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Japan und Rußland. 


Es liegen Anzeichen vor, daß das vor 
wenigen Tagen erfolgte Zuſtandekommen der 
Pekinger Vereinbarung zum großen Teil auf 
das Drängen Japans zurückzuführen iſt. Die 
Eile, die die beiden vertragſchließenden Par- 
teien gehabt haben, wird aus dem Inhalt des 
Vertrages erſichtlich. Die Regelung wichtigſter 
Fragen, auf die früher größtes Gewicht gelegt 
worden war, iſt auf ſpäter verſchoben worden. 
Offenbar war das Wichtigſte für Sſowjetruß, 
land, ſowie für Japan, überhaupt eine ver- 
tragliche Einigung und damit die politiſchen 
Folgen, die in einerſolchen liegen, herbeizuführen. 
Japan erkennt die Sſowjetregierung' in aller 
Form an, ein gewaltiger Vorteil für die 
Geſamtpolitik Sſowjetrußlands, das ſchon durch 
den vor einigen Monaten erfolgten ähnlichen 
Schritt Chinas auf dem aſiatiſchen Kontinent 
ſtark an Preſtige und Spielraum gewonnen 
hatte. Aber der ruſſiſch⸗japaniſche Vertrag geht 
noch weit über die gegenſeitige Anerkennung 
hinaus. Er verpflichtet die beiden, ihrem in⸗ 
neren Weſen nach wirklich recht fremden Par⸗ 
teien, keinerlei Abkommen mit anderen 
Mächten zu ſchließen, durch die die Gebiets⸗ 
hoheit und die Intereſſen des einen der beiden 


Kontrahenten geſchädigt werden könnten. Die 


Pekinger Vereinbarung ſtellt gewiß kein ruſſiſch⸗ 
japaniſches Bündnis her, uber A iſt En 0 
Gegenſeitigkeit beruhender poli- 
tiſcher Neutralitätsvertrag. 

„Die Möglichkeit des Vertragsabſchluſſes 
iſt durch gewiſſe beiderſeitige Zugeſtändniſſe 
herbeigeführt worden. Japan verpflichtet ſich, 


noch in dieſem Frühjahr die nach dem Ver- 


trage von Portsmouth ruſſiſch gebliebene Nord- 
hälfte der Inſel Sachalin zu räumen, die es 
ſeit der Zeit ſeiner ſibiriſchen Intervention 
beſetzt gehalten hatte, angeblich um einen Drud 


zur Erlangung einer ruſſiſchen Sühne für die 
im Mai 1920 erfolgte Niedermetzelung der 


japaniſchen Kolonie in Nitolajewff zu erlangen. 
Als Gegengabe für dieſes Zugeſtändnis ver⸗ 
ſpricht Sſowjetrußland Japan unter gewiſſen 


ſiskaliſch-wirtſchaftlichen Bedingungen wertvolle 


Petroleum- und Kohlen⸗Konzeſſionen auf feinem 
Teil von Sachalin und in Oſtſibirien; zur 
Beilegung des Zwiſchenfalls von Nikolajewſt 
hat außerdem der ruſſiſche Botſchafter in Peking, 
Karachan, eine Note an den amtlichen Vertre⸗ 
ter Japans gerichtet, in der die Sſowjetregie⸗ 
rung ihrem Bedauern über die Ermordung 
er Japaner in jener oſtſibiriſchen Stadt Aus⸗ 


druck gibt. Der Umſtand, daß nunmehr Japan 
Beſitzer der wertvollen Oelquellen auf Sachalin 


geworden iſt, was eine erhebliche Stärkung 
der japaniſchen Seepolitik bedeutet, beanſprucht 
größte Beachtung durch die Vereinigten Staa⸗ 
ten, und zwar dies umſo mehr, als Amerika 
die in Frage kommenden Konzeſſionen ſelber 
hätte erhalten können. Tatſächlich hat die 
Siowjet-Diplomatie in der Frage dieſer Kon⸗ 
zeſſionen in kluger Weiſe verſtanden, Japan 
und die Vereinigten Staaten gegeneinander 
auszuſpielen. 


Zu den Problemen, die ſpäter zu erledigen 


ſind, gehört die Frage der ruſſiſchen Schulden. 
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abends, mit dem Datum des darauffolgenden Tages. Anzeigen⸗ 
preis: die 7geſp. Millimeterzeile 10 Or., im Text 40 Br. Stellen⸗ 
Geſuche 50%, Angebote 25% Rabatt. Ausland 80% Juſchlag. 
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3. Jahrg. | 


— Für das Ausland 


Neue Belajtungen der Mieter. 


Annahme der Quartierſteuer durch die Senatskommiſſion. 


Die Buoͤgetkommiſſion des Senats befaßte ſich 

mit dem Kegierungsprojekt über die Einquartierung 
des Militärs in der Friedenszeit. Das Projekt ſieht 
bekanntlich eine Beſteuerung der Mieter für die Zeit 
von 10 Jahren in der Höhe von 4 Prozent des Miets⸗ 
zinſes vor. Für die Summen ſollen vom Staat Ge- 
bäude errichtet werden, die als Quartiere für das 
militär dienen ſollen. 
Die Berichte über diefe Kommiſſionsſitzung be— 
weiſen, daß die Herren Senatoren das Projekt als 
eine Selbſtverſtänoͤlichkeit betrachteten. der Streit 
ging nur darum, ob Stadt und Land, oder nur die 
Stadt oder das Land zahlen ſoll. Senator Roten: 
ſtreich (Jude) plädierte für die Belaſtung des Landes. 
Angenommen wurde der Antrag des Senators Nowo⸗ 
oͤworſki, wonach alle Mieter in vierteljährlihen Raten 
die vierprozentige Jahresſteuer zahlen ſollen. 

Die Regierung hat mit diefer Art der Erledigung 
von Projekten (fie hat ſich zuerſt an den Senat und 
nicht an den Seſm gewandt) gezeigt, daß fie vom 


verworfen werden. 


Sejm eine ſchwache Anterſtützung des Projektes ers 
wartet. Es ging ihr darum, auf Umwegen die Klubs 
der Mehrheit für die Steuer zu gewinnen. . 

Anſrer Anſicht nach muß diefe Steuer unbedingt 
Es geht nicht an, daß zu den 
heute bereits außerordentlich hohen Beſteuerungen 
noch weitere Belaſtungen hinzukommen ſollen. In der 
gegenwärtigen Wirtſchaftsnot, in der die Mieter außer⸗ 
ftande ſinoͤ, die 25 prozentigen Vorkriegsmieten zu 
zahlen, iſt eine FJuſatzbelaſtung unmöglich. Die Regie: 
rung muß aus eigenen Mitteln für die Einquartierung 
forgen oder die Kapitaliſten heranziehen, oder, was 
entſchieden das vernünftigſte wäre, den Militaris⸗ 
mus abbauen. 0 A 

Der Sejm muß dieſen neuen Anſchlag auf die 
Taſchen der Werktätigen abweiſen und Herrn Grabſki 
lehren, daß man neben einer die Bevölkerung den 
Atem raubenden Finanzſanierung nicht auch noch einen 
großzügigen Wohnungsbau auf Koſten der Beſitzloſen 


bewerkſtelligen kann. 


— 


Während in dem deutſch⸗ruſſiſchen Vertrag von 
Rapallo Deutſchland grundſätzlich auf einen 
Schadenerſatz für die auf Grund ſſowjetruſſi— 
ſcher Geſetze gegen deutſchen Privatbeſitz er- 
folgten Konfiskationen unter der Vorausſetzung 
verzichtet, daß die Regierung der Sſowjet⸗ 
republik ähnliche Anſprüche auch gegenüber 
dritten Staaten nicht befriedigt, wird in dem 
Vertrage zwiſchen Rußland und Japan der 
Grundſatz aufgeſtellt, daß Rußland ſeinen 
Schuldverpflichtungen gegenüber Japan nad 
kommen müſſe, jedoch nur nach Maßgabe der 
zuſätzlichen Beſtimmung, daß die Sjowjetregie- 
rung lediglich in dem Verhältnis zu zahlen 
haben werde, in dem ſie ihre Schulden an 
andere Länder, die das gegenwärtige ruſſiſche 
Regime anerkannt haben, bezahlt. 


Von beſonderem Intereſſe iſt, was der 
Pekinger Vertrag hinſichtlich einer Reviſion 
der vertragspolitiſchen Verhältniſſe zwiſchen 
Japan und Rußland ins Auge faßt. Eine ins 
Einzelne gehende Beurteilung dieſer wichtigen 


Frage wird man ſich vorbehalten müſſen, bis 


der genaue Wortlaut des Vertrages vorliegt. 
Offenbar hat Sſowjetrußland den Vertrag von 
Portsmouth, alſo den Friedenspakt, der nach 
dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege von 1904/05 
abgeſchloſſen wurde, als politiſche Grundlage 
anerkannt. Andererſeits ſcheint ſich aber die 
japaniſche Regierung verpflichtet zu haben, in 
eine Neuregelung der Ausführungsbeſtim mun- 
gen dieſes Inſtruments einzuwilligen, bei denen 
es ſich um ein ganzes Bündel komplizierter, 
die Geſtaltung der Verhältniſſe in der Man⸗ 
dſchurei betreffender Abmachungen handelt. Es 
liegt auf der Hand, daß China an dieſer 
Frage regſten Anteil nimmt, deshalb iſt es 
nicht verwunderlich, daß von chineſiſcher Seite 
der Abſchluß des ruſſiſch⸗japaniſchen Vertrages 
durch die Abſendung einer Note begleitet 
wurde, in der die chineſiſche Regierung ein⸗ 
für allemal für den Fall Verwahrung einlegt, 
daß Japan und Rußland mit Bezug auf die 


U 


gewieſen worden. 


Mandſchurei weiter Regelungen treffen ſoll⸗ 
ten, die die chineſiſchen Hoheitsrechte ſchä⸗ 
digen würden. 1 


In der Abſendung der chineſiſchen Verwah⸗ 
rungsnote iſt zunächſt eher eine freundſchaftliche 
Warnung als ein chineſiſcher Proteſt zu erblicken, 
denn der Gedanke liegt nahe, daß die chineſiſche 
Regierung den Abſchluß des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Vertrages, der ja in Peking verhandelt und unter⸗ 
zeichnet wurde, nicht ungern ſieht. In einem Leit⸗ 
artikel der „Frankfurter Zeitung“ iſt kürzlich auf 
gewiſſe Beſtrebungen, einen politiſchen Ausgleich 
zwiſchen China, Japan und Rußland und dadurch 
einen oſtaſiatiſchen Block gegen die 
angelſächſiſchen Mächte zu ſchaffen, hin⸗ 
An dieſen Beſtrebungen ſind 
die chineſiſchen Regierungskreiſe nicht unbeteiligt. 
Im Sinne dieſer Beſtrebungen liegt die ruſſiſch⸗ 
japaniſche Vereinbarung. Der erſte Schritt zu, 
der Schaffung des oſtaſiatiſchen Blocks 
wäre alſo getan. Bis zu der wirklichen Errei⸗ 
chung des Ziels aber wird der Weg noch weit 
und überaus ſchwierig ſein. Die Jahre, die ſeit 
1905 vergangen find, haben in den nördlichen 
chineſiſchen Randgebieten Zuſtände geſchaffen, die 
nicht ſo leicht zu beſeitigen ſein werden. Ihre 
Beſeitigung wird aber eine unerläßliche Vorbedin⸗ 


gung für den erſtrebten Ausgleich der drei Mächte 


ſein. Sie wird in erſter Linie von der Einſicht 
der japaniſchen Politik abhängen. Ob Japan 
aber in genügendem Maße Einſicht zeigen wird, 
iſt trotz feiner Bereitwilligkeit zum Vertragsab⸗ 
ſchluß mit Rußland noch keineswegs erwieſen. Es 
iſt zur Anerkennung Sſowjetrußlands geſchritten, 
in erſter Linie, um vor den Vereinigten Staaten 
einen Vorſprung zu gewinnen. Will es einen 
wirklichen Ausgleich mit Rußland und China, ſo 
wird es noch große Zugeſtändniſſe machen müſſen. 
Der Abſchluß des ruſſiſch⸗japaniſchen Vertrages 
bedeutet alſo noch nicht die Schaffung eines Zu⸗ 
ſtandes, ſondern nur den erſten Schritt dazu. 
Die Vereinigten Staaten werden ſich das Ereignis 
als ernſte Warnung dienen laſſen müſſen. k. Z. 


Die erſte Folge des 
ruſſiſch-japaniſchen Abkommens. 


Die japaniſche Regierung hat der rumäniſchen 
Regierung mitgeteilt, daß ſie im Prinzip die Ein⸗ 
verleibung Beſſarabiens nur anerkennen kann, wenn 
der betreffende Vertrag auch ſeitens Italiens, 
Frankreichs, Englands und der Vereinigten Staa: 
ten ratifiziert wird. 


Korfanty konferiert mit Witos. 


Die heurige polniſche Morgenpreſſe druckt die nach ⸗ 
ſtehenden Informationen des „Kurſer Jluſtr. Codzienny“, 
des bekannten Witosblattes ab: 

In den letzten Tagen begann auf dem Par: 
lamentsterrain eine ſtarke Aktion, die den Zweck 
hat, die politiſche Geſtaltung des Staates umzu⸗ 
bauen. Der Umbau bezieht ſich auf die Aende⸗ 
rung der Verſaſſung und der Wahlordnung. Die 
Initiative kömmt vom „Piaſt“ und von der 
Chadecja. 

Veorgeſtern konferierte Abg. Witos mit Abg. 
Korfanty. Korfanty ſchlug vor, ein ſtarkes Zen: 
trum zu ſchaffen, das aus der Chadecja, dem 
„Piaſt“ und der Gruppe Matakiewicz beſtehen 
ſoll. Dieſes „Zentrum“ hätte die Aufgabe, die 
Aenderung der Verfaſſung und der Wahlordnung 
zu erfüllen, 

Herr Korfanty hat auch die N. P. R. zu dieſem 
Zentrum eingeladen, doch hat dieſe ſich vorläuſig 
noch nicht entſchloſſen. Die unterrichteten Kreiſe 
behaupten, daß die Verſtändigung nicht die Abſicht 
habe, Grabſti zu ſtürzen. Sie ſei auf „eine wei— 
tere Ausſicht“ eingeſtellt. 

Weitere Geſpräche zwiſchen dieſen beiden Par⸗ 
lamentariern ſind zu erwarten. 


Zu dieſen Meldungen bemerken andere Zei: 
tungen, daß Witos und Korfanty noch nicht einig 
ſeien, da beide große Luſt haben, das Portefeuille 
des Miniſterpräſtdenten in einer neuen Regierung 
zu übernehmen. 

Zu dieſen von uns teilweiſe bereits voraus⸗ 
geſagten Nachrichten bringt ein Blatt die Mel: 
dung, daß vorgeftern der Abg. Stapinſki mit dem 
Warſchauer Rechtsanwalt Dr. Grek eine Wette ab: 
geſchloſſen habe, daß der Sejm aufgelöſt wird und 
Neuwahlen ftattfinden werden. 

Herr Stapinſki wird höchſtwahrſcheinlich ver: 
lieren, denn an Sejmauflöſung denkt heute nie— 
mand. Was Korfanty und Witos anbelangt, ſo 
muß man abwarten, wann der Handel perfekt iſt. 
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Eine Abrechnung mit Grabſbi. 


In der Diensfagsfißung der Sejmkommiſſion 
für Budgetfragen hat der jüdiiche Abg. Rosmarin 
eine Rede über die Wirtſchaftspolitik des Finanz. 
miniſters Grabſbi gehalten, die einen tiefen Eindruck 
hinterließ. Abg. Rosmarin führte aus: „Schon die 
erſten Augenblicke der Regierungszeit Grabſkie 
brachten eine große Enttäuſchung. Grabſki hat mit 
ſeinen Feinden den Kampf auf der ganzen Linie 
aufgenommen. Indem er gegen die Juden vorging, 
hoffte er die polniſchen Parkeien für ſich zu gewinnen, 
die auf ihren Fahnen den Antiſemitismus geſchrieben 
haben, Nach einer burzen Seit erwies ſich dieſes in 
Polen ſo oft erprobte Mittel als grundfalſch, denn 
dieſe Parteien wandten ſich zuerſt von Grabſbi, weil 
er ihre Taſchen doch nicht ganz verſchonen bonnte. 


Intereſſant ift das Derhältnie zwiſchen Regie. 
rung und Seim. Wenn heute die Regierung Grabjli 
eine Erklärung abgeben müßte, auf welche Parteien 
fie ſich ftüßt, jo würde fie ſich in großer Derlegenheit 

finden, denn keine der Parteien will die Derant- 
wortung für die Tätigkeit der Kegierung übernehmen. 
Es 15 ſchon des öfteren vorgebommen, daß die 
Oppoſitions parteien für Grabſki und die Kegierungs⸗ 
parfeien gegen Grabſbi ſtimmten. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß dieſes Hin und Her der Regierung 
ganz plötzlich den Lebensatem ausblajen kann. 


5 5 0 weit davon entfernt, um in Grabjli 
nicht den Mann zu ſehen, der ein Stück Arbeit auf 
dem Gebiete der Finanzſanjerung geleiſtet hat. 
Grabſei hat übrigens über ſich ſelbſt das Arteil 
gesprochen, indem er feſtſtellte, daß er die Sanierung 
in zwei Etappen geteilt hat, u. zwo. auf die Sanierung 
der Finanzen und auf die Sanierung der Wirtſchaft. 
Damit hat er erwieſen, daß er wohl tüchtig, aber 
mit den Problemen und Nöten der Wirtſchaft nicht 
vertraut iſt. 


Lodzer Dolbszeitung 


Nach dem Expoſe des Finanzminiſters beträgt 
die . Bürgers 45 Sloty, wäh- 
rend fie vor dem Keiege kaum 25 Sloth erreichte. 
Dieſe Finanzpolitik führt zum Ruin der Mirtſchaft. 
Grabſbi bewegte ſich auf der Line des ſchwächſten 
Widerſtandes. Er nahm dort Geld, wo es am 
leichteſten zu erhalten war. Er ſuchte dort die Steuern, 
wo Schilder waren. Er nahm joviel, wieviel ihm 
gefiel. Die Unterbehörden des Ri RE 
gingen noch weiter. In ihrer Willkür übertrafen 
fie ihren Meiſter. Es ift heute bereits jo weit ge- 
kommen, daß jeder Steuerzahler in Polen als ein 
Betrüger angeſehen wird. Seiner Erklärung wird 
bein Glauben geſchenbt. Dies iſt ein Syſtem, das 
dazu geſchaffen ſcheint, um die Bürger zu demo- 
valifieren und ſie zu zwingen, falſche Angaben 
zu machen. 

Der Geldumlauf iſt viel zu blein. Er reicht 


nicht einmal dazu aus, um die notwondigſten wirt- 


ſchaftlichen Ausgaben zu decken. Dies läßt ſich am 
beſten durch nachſtehende Zahlen illuſtrieren: Auf 
jeden Bürger entfallen vom Slotyumlauf 25 Sloty, 


dagegen hat jeder Bürger 45 Sloty Steuern zu 


beza len.“ 


Am die Auslandsanleibe. 
(Von unſerem Warſchauer K Korxeſpondenten.) 


Wie wir aus den der Regierung naheſtehenden 
Kreisen erfahren, wird die Kealifierung der ameri- 
baniſchen Anleihe immer wahrſcheſnlſcher. Gegen- 
wärtig wird die Nachricht verbreſtet, daß es ſich um 
eine Anleihe in Höhe von 100 Millionen Dollar 
zu 8 Prozent handelt. Es werden Derjuche gemacht, 
die Anleihe in einem anderen Staate zu hinterlegen 
u. zw. unter der Bedingung einer 4-prozenfigen 
Derzinſung. Die Anleihe würde uns demnach 
4 Peozent jährlich boſten. Selbſtverſtändlich hommen 
noch Dermittlungsgelder ſowie Bankkojten hinzu, 
jo. daß im ganzen Polen ungefähr 6 bis 7 Prozent 
jährlich zahlen müßte. 

Die Anleihe ſoll in Frankreich hinterlegt werden, 


obwohl nicht zu verbennen ift, daß dies mit politiſchen 


Schwierigkeiten verbunden ſein dürfte. Es iſt nämlich 


allgemein bekannt, daß die amerikanischen Kapitalijten 


nicht viel für Frankreich übrig haben und der wirt- 
ſchaftlich-finanziellen Stärke dieſes Landes nur wenig 
zutrauen. 

Es it zu erwarten, daß Grabſki demnächſt 
Stellung zu der Auslandsanleihe nimmt, denn die 


herumſchwirrenden Gerüchte wirken beunruhigend 


auf unſre Wirtſchaft. Schon heute ſteht es feſt, daß. 
falls wir eine Anleihe bekommen ſollten, dieſe 
beinesfalls für militäriſche Küftungen 
Verwendung finden dürfte. 

Mit dem Bnleihegerücht wird gleichzeitig ver⸗ 
breitet, daß die Kechte des Seſm ſich zu einem 
Angriff gegen Grabſbi vorbereitet. Grabſbi ſoll 
über die Klinge ſpeingen und dem ehemaligen Finanz- 
miniſter Michalſbi Platz machen. Mit dem Sturz 
Grabſbis würde Michalſbi die Steuern ermäßigen, 
um auf dieſe Weiſe eine Stimmung im Lande zu 
ſchaffen, die bei Neuwahlen in den Sejm eine Sfär- 
bung der Rechtsparfeien ſichern würde. Die dadurch 
entſtehenden Lücken im Budget ſollen durch die 
ameribanſſche Anleihe gedeckt werden. 

So unwaheſcheinlich dies 1 ſo iſt es bei 
der Derfaſſung der Rechtsparfeien nicht ausgeſchloſſen, 
daß ſie mit ſolchen Plänen ſchwanger gehen. 


Polen und die Sſowjets. 


Bei der Ueberreichung des Beglaubigungsſchreibens 
durch den Moskauer polniſchen Geſandten, Kentrzynſli, 
wurde von dieſem und dem Präſidenten des Exekutiv⸗ 
komitees der Sſowjets, Kalinin, der Hoffnung Ausdruck 
gegeben, daß die Anknüpfung von gutnachbarlichen Be, 
ziehungen zur Feſtigung des Friedens beitragen werde. 
Da Kenirzynſki von Kalinin auch in Privataudienz em⸗ 
pfangen wurde, ſo glaubt man annehmen zu dürfen, daß 
man in Sſowjetrußland nicht abgeneigt iſt, in freundlichere 
Beziehungen zu Polen zu treten. ö 

Die Helſingforſer Konferenz hat die Sſowjets jedoch 
aus dem Häuschen gebracht. Die kommuniſtiſche Preſſe 
wütet gegen Polen. Bemerkenswert ſind die Aeußerungen 
des offiziellen Blattes der Regierung, der „Prawda“, 
Die „Prawda“ betont in demonſtrativer Weiſe, daß die 
ruſſiſch⸗polniſchen Beziehungen gerade neuerdings wieder 
einen ſehr unerfreulichen Charakter angenommen hätten. 
Der polniſche Außenminiſter Skrzynſli liebe es zwar, in 
weitſchweifigen Reden Polens Sehnſucht nach guten und 
friedlichen Beziehungen zum Sſowjelbunde zu beteuern, 
aber ſoeben erſt habe Polen auf der Helſingforſer Konfe⸗ 
renz ein gegen Moskau gerichtetes Bündnis der 
Randſtaaten zu ſchaffen verſucht und es ſei nicht ihm 
zu verdanken, daß dieſe Konferenz „wie alle baltiſchen 
Konferenzen nach leeren Redereien in Feſteſſen aus mün⸗ 
dete“. Kaum wäre nun dieſer Plan mißlungen, jo könne 


man ſchon in der „Gazeta Warszawſka“ einen Appell 
an England leſen, das dringend ermahnt werde, die 
angebliche Gleichartigkeit ſeiner Lage am Nil und am 
Ganges mit der Lage in den polniſchen Oſtgebieten zu 
berückſichtigen und Polen ſeine Unterſtützung zu leihen. 


— men 


Die „Prawda“ meint dazu, daß dieſe Anbiederungs⸗ 
verſuche an England keine Ausſicht auf Erfolg hätten, 
da man in London erſtens kein Intereſſe an einer Stützung 
der polniſchen Bedrückungspolitik gegen die Weißruſſen 
und Ukrainer habe und zweitens die neuen Vorſtöße des 
mit Frankreich ſo eng liierten Polen gegen Danzig in 
London Argwohn erregt hätten. Skrzynſki aber wird er⸗ 
mahnt, derartigen Plänen einen Riegel vorzuſchieben und 
ſeine angebliche Friedensliebe durch Taten zu beweiſen. 


Es iſt vielleicht nicht nur Zufall, daß Rakowfki 


gerade jetzt der Moldawanen⸗Sſowjetrepublik ein Be⸗ 


grüßungstelegramm geſandt hat, in dem er ſeiner Freude 

über dieſe „Bildung einer neuen Front an der Südweſt⸗ 

grenze des Sowietbundes“ Ausdruck gibt und ſeinen bal⸗ 

digen Beſuch ankündigt. Die Moldawanen⸗Republil iſt 

bekanntlich in der gleichen Weiſe gegen Rumänien errich⸗ 

e wie die weißruſſiſche Sſowjetrepublik gegen 
olen, 


Senſationelle Wendung in der 


Steigeraffäre. 

Im September vorigen Jahres wurde bekanntlich während 
des Aufenthalte des Staatspräfidenten Wojciehomfti in Lemberg 
eine Bombe gegen feinen Wagen geworfen, die aber keinen Scha⸗ 
den anrichtete. Obwohl die Annahme nahelag, daß der Anſchlag 
von revolutionären ukrainſſchen Kreiſen ausging, wurde der 
junge Jude Steiger, der zufällig in der Nähe ſtand, feſtgenommen 
und obwohl kaum irgendwelche Beweisgründe gegen ihn vorlagen, 
bis zum heutigen Tage im Gefängnis feſtgehalten. die Angelegen⸗ 
heit nahm eine ſenſationelle Wendung, als zwei jüdifhe Abge 
ordnete auf Grund von Ausfagen des ukrainſſchen Studenten 
Miketyn nachwieſen, daß nicht Steiger der Täter geweſen ſei, 
ſondern ein gewiſſer Pancifzyn, der ohne weiteres zugab, an 
zahlreichen Derfhwörungen gegen den Staat, unter anderem an 
der furchtbaren Exploſlon in der Warſchauer Zitadelle, beteiligt 


geweſen zu fein und ebenſo an dem Befrelungeverfuh der beiden 


wegen anderer Attentate zum Tode verurteilten kommuniſiiſchen 
Offiziere Baginſti und Wieczorkiewicz. Rus den Ausfagen Mike 
tyns, der zweifellos, obgleich er Mitglied eines ukrainſſchen Ver- 
ſchwörerklubs war, als polniſcher Polizeiſpitzel diente, ging hervor, 
daß die Polizei in Lemberg über den bevorſtehenden Bomben⸗ 
anſchlag gegen den Präfidenten unterrichtet war, daß fie 
aber die Meldungen miketyns nicht ernſt genug nahm, fo daß unter 
allen Umſtänden die Polizei ein Intereſſe daran hat, die Lesart 
aufrecht zu erhalten, daß der Anſchlag nicht von Ukrainern, ſondern 
von Juden ausging. paneiſzyn war in Kaliſch auf Anordnung 
der Regierung verhaftet worden. Nun verbreitet die Lemberger 
Polizei die Meldung, daß Miketyn feine Ausfage geändert 
und verfhiedene Juden angeklagt habe, fie hätten ihn zur früheren 
Ausfage deranlaßt, um Steiger zu retten. Im emberg find 
daraufhin vier der angeſehenſten Juden verhaftet worden, und in 
Warſchau der druckereibeſitzer Jäger, der gerade mit jüdifchen 


' Abgeordneten im Hotel fpeifte, 


Ein englifch-franzöfifch-deutfcher 
Garantiepabt? | 


In der englifhen wie auch in der franzöſiſchen 
Preſſe wird in letzter Seit der Gedanbe eines Ga- 
rantiepabts zwiſchen England, Franbreich und 
Deutſchland in Erwägung gezogen. Der Gedanbe 
feluft ſoll von Lloyd George jtammen. England 


habe bein Intereſſe, einen Pabt nur mit Franbreich 


abzuschließen, denn dann würde ſich Europa in zwei 
feindliche Lager keilen. Es komme daher nur ein 
Garantiepabt in Frage, dem auch Deutſchland an- 
gehört. England würde dann die Bolle eines 
Fee zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
ielen. 
R Die Parifer Preſſe, die gerade nicht feindlich 
einem ſolchen Pakt gegenüberſteht, erhebt jedoch 
Bedenben, daß Deutſchland mit dem Beitritt zum 
Garantiepakt die Forderung nach einer Kepiſſon der 
Sſtgrenzen ſtellen werde. Die Repiſſon der 
deutſchen Oſtgrenzen könnte jedoch nur auf Koſten 
olens und der Tſchechei vorgenommen werden, 


wodurch Franbreich die allzuwilligen Daſallen ver- 


lieren könnte. 


Neue Lohnſtreitigbeiten in Ober- 


ſchleſien. 
Am 1. Februar J. J. läuft der Tarifvertrag ab, 
Bei den Verhandlungen am 28. Januar proponſerten die 
Arbeitgeber Herabſetzung der Löhne um 10 Prozent, 
während die Arbeiter die Erhöhung bis 35 Prozent for« 
dern. 6 
entſcheiden. . 


— — 


Kleine politiſche Nachrichten. 

Ein weißruſſiſcher Kongreß in Polen. Der Weſßrufſiſche 
Probiſoriſche Nationalrat will im Frühling in Wilna einen 
Kongreß der Dertreter der weißtuſſiſchen Bevölkerung Oftpolens 
einberufen. Man erwartet die Beteiligung von etwa 1000 weiß. 
rufſiſchen Delegierten. Man kann wohl erwarten, daß die ſcharſen 
nationalen Spannungen in Oſtpolen und die oppoſitionelle Politik 


der Weißruſſen in dieſem Kongreß zum Ausdruck kommen werden. 


Schikane der Minderheiten in Litauen. Die Litauer des 
litauiſchen Sejm ſtellten den Antrag, die Minderheiten (Polen, 
Deutſche und Juden) von der Beteiligung an den Beratungen 
in den Kommiſſionen auszuſchließen. 

Der Streit mit Danzig. Am Montag konferierten die 
Vertreter der polniſchen Sozialiſten, die Abg. Dr. Lieberman 
und Zulawſki, mit der Danziger deutſchen Sozialdemokratie, um 
die Beilegung des Vriefkaſtenſtreites herbeizuführen. 


Den Streit wird das Schiedsgericht in Warſchau 
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Nr. 13. 


un 


Sejm. 
(Bon unſerem K-Parlaments berichlerſtatter). 


Die Poſtkaſtenaffäre. 

Der Selm hatte am Mittwoch zu 2 Anträgen, die 
den Streit mit Danzig betreffen, Stellung zu nehmen. 
Der eine Antrag ſtammte von den Mehrheitsparteien, 
der zweite von der P. P. S. Der Antrag der Mehrheits⸗ 
parteien wurde angenommen. In der wichrigſten Stelle 
heißt es, daß die Danziger Behörden entgegen dem Ber- 
ſalller Vertrag, der Pariſer und Warſchauer Konventionen 
ſtändig danach ſtreben, willkürlich die Rechte Polens zu 
beſchneiden. Die Regierung wird aufgefordert, alle Schritte 
zu unternehmen, um die polniſchen Rechte auf Danzig 
und damit den Zugang zum Meere für Polen zu ſichern. 
Der Antrag der P. P. S. betonte mehr das friedliche 
Moment. Zur Danziger Frage gab auch Außenminiſter 
Skrzynſki eine Erklärung ab, die in den Worten gipfelte: 
„Die Freiheit der Freiſtadt Danzig muß ſich auf das 
Recht ſtützen. Die Freiheit, die gegen das Recht beſteht, 
iſt ein grober Mutwille, mit der die Majeſtät des Rechts 


und die Majeſtät der Republik Polen noch fertig wer 


den wird.“ 


Das Projekt der Novellierung des Geſetzes über die 
wurde an die Kommiſſion zurück 
Bei der Beſprechung ſtellte es ſich nämlich 
heraus, daß für den Entwurf der Regierung die Links- 
parteien eintraten, während die Reglerungsparteien nichts 
davon wilfen wollten. 


Lokales. 


Bon der Lodzer Krankenkaſſe. 


In der Dienstagſitzung der Verwaltung der Kron— 
kenkaſſe teilte der Vorſitzende Kaluzynſkti mit, daß der 
Streit mit dem Aerzteverband ſcharfe Formen ange 
nommen hatte, Die Aerzte drohten, am Donnerstag früh 
in den Streik zu treten, falls die entlaſſenen zwei Aerzte, 
Dr. Landau und Dr. Lukaſiewicz, nicht wieder eingeſtellt 
werden. Schließlich einigte man ſich auf eine Schieds- 
kommiſſon unter Vorſitz des Senators Dr. Kopeinſtt, die 
eine für beide Teile verpflichtende Entſcheidung herbei. 


führen foll, 


Herr Kazmierczak berichtete hierauf über die Reife 
der Delegation in Sachen des Gehalts für den Direktor 
nach Warſchau zum Bezirksverſicherungsamt. Tas Amt 
erklärte, daß das Gehalt über die Höhe des Staats- 
beamtengehalts der 3 Kategorie hinausgehen darf. An— 
geſichts deſſen beſtätigte die Verwaltung das bereits unter 
zeichnete Abkommen mit Dr. Arzt (1480 Zloty menatlid 
und 4 jährige Zeitdauer des Kontralies), Dr. Arzt über 
nimmt feine Funktionen von Montag ab. 


Der Vorſitzende teilte mit, daß die letzte Vollver⸗ 
lammlung des Rates der Krankenkaſſe für ungültig erklärt 
wurde, weil die Vertreter der einzelnen Liſten anſtelle 
der Ratsdelegierten, die in die Verwaltung gewählt wur. 
den, zur Sitzung nicht eingeladen waren. Beſchloſſen 
wurde, die Sitzung für Freitag, den 13 Februar I. J., 
feſtzuſetzen. Auf der Tagesordnung fteht der Antrag der 
Verwaltung um Erhöhung der Verſſcherungs tabelle. die 
Erledigung der Frage der Direktion der Kaffe fomie 
u. a der Kauf eines Platzes an der Lagſewickaſtraße 33 
zum Bau eines Ambulatorlums. Zum Schluß wurde 
eine Kommillton zur Abſchätzung des Vermögens der 
Kaſſe vom 1. Oktober 1924, beſtehend aus 6 Verwaltungs» 
mitgliedern, gewählt. 


| Das Präſidium des Stadtrats und die D. A. P. 
In der letzten Sitzung des Stadtrats wurde mit den 
Stimmen der linken Parteien Stadtverordneter Reinhold 
Klim als Sekretär des Präſidiums gewählt. 


Arbeitsloſenunterſtützungen. Am heutigen Don- 
nerstag erhalten Unterſtützungen: Im Büro 2, 5, 8 von 
2251 bis Ende, im 4 und 7. Büro von 2251 bis 3000, 
im Büro 1, 3. 9 von 3001 bis 4000, im Büro 4 von 
5001 bis 6000. Am Freitag im Büro 6 und 7 von 
3001 bis Ende, im Büro 1, 3 und 9 von 4001 bis 5000 
und im Büro 4 von 600! bis 7000. Am Sonnabend 
im Büro 1, 3 und 9 von 5001 bis 6000 im Büro 9a 
von 6001 bis 7000 und im Büro 4 von 7001 bis 8000, 

Die 10 prozentige Lohnerhöhung muß gezahlt 
werden. Da ſich in der letzten Zeit verſchiedene Indu⸗ 
ſtrielle weigern, die durch den Schiedsſpruch feſtgeſtellte 
10 prozentige Lohnerhöhung zu gewähren, mußten die 

rbeltsinſpektorate einſckreiten. Die Inſpektion fordert 
lategoriſch die Auszahlung des Zuſchlags. Bisher haben 
x aa! vorgekommenen Fällen die Induſtriellen nach⸗ 
geben. 


0 Maria Reinigung. Die Behörden machen bekannt, 
aß am Montag alle kommunalen und behördlichen 
Aemter wie an jedem anderen Wochentage tätig ſein 
werden. Auch in den Schulen findet der Unterricht ſtatt 

Die Arbeitslosigkeit in Polen. Nach offiziellen 
Daten betrug die Zahl der regiſtrlerten Arbeitsloſen 


fang Januar 165160. Unterſtützungen bezogen 74376 
eiter. e 


6 Die Lebensunterhaltskoſten in den europäiſchen 
5 roßſtädten. Nach den amtlichen Feſtſtellungen betrugen 
die Unterhaltskoſten in den europäſſchen Großſtädten im 
Verhältnis zu Warſchau (das mit 100 bezeichnet wird): 
Belgrad 952, Berlin 1052, Budapeſt 111.9. London 


131.3, Madrid 136,8, Moskau 128,3, Oslo (Chriftiante) 


Lodzer Lolszeitung 


8. 
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98, Paris 972, Prag 86,6, Stockholm 83,4, Sofla 88 4, 
Wien 884. 


Die Kanaliſation für Lodz. In unzähligen Preſſe⸗ 
meldungen informiert der Magiſtrat die Einwohnerſchaft 
von Lodz über die Borarbeiten der Kanaliſation, die, 
wie es in den Zeitungen heißt, ſofort aufgenommen 
werden. Der Lodzer Wojewode, Herr Darowfki, der im 
Beginn der SKanalilations- und Waſſerleitungsarbeiten 
mit Recht eine Waffe zur Bekämpfung der Arbeiisloſig⸗ 
keit ſieht, konferierte vorgeſtern mit dem Spezialiſten der 
Kanaliſationsabteilung, Ing. Skrzywan, um zu hören, ob 
die Möglichkeit vorhanden iſt, ſofort mit den Arbeiten zu 
beginnen. Ing. Skrzywan antwortete ſehr proſaiſch: „Wir 
könnten ſofort beginnen, haben aber kein Geld und kön⸗ 
nen ſolches im Inlande nicht auftreiben. Wir mülfen 
eine Auslandsanleihe haben“. 

Mojewode Darowſki entſchloß ſich nach dieſer Kon» 
ſerenz, nach einer Auslandsanleihe Umſchau zu halten. 

Der Magiſtrat kam alſo ſchon nach wenigen Wochen 
zu der Ueberzeugung, daß die Oppoſition im Stadtrat 
recht hat. Ohne eine Auslandsanleihe können die für 
den Bau der Kanaliſation notwendigen 100 Millionen 
Zloty nicht aufgebracht werden. 
natürlich auf einen weiteren Plan gerückt, 


Zahlungseinſtellung der Akt.⸗Geſ. Julius Heinzel. 
Die Vertreter der Geſellſchaft, Frau Anna Heinzel und 
Herr Oskar Kltkar, wandten ſich an das Bezirksgericht 
mit der Mittellung, daß fie zahlungsunfähig ſeien. Das 
Gericht erkannte als den Anfang der Zahlungs unfähigkeit 
den 15. September 1924. Der Kurator der Maſſe iſt 
der Rechtsanwalt Jurkowſki. 


Ein Geſetz über das Autorenrecht. In ſeiner 
letzten Sitzung hat der Miniſterrat eine Geſetzesvorloge 
über das Autorenrecht für jeder Art Werke der Literatur 
und Kunſt angenommen. 


Schulſeſt. Am Montag, den 2. Februar l. J., um 5½ Ahr 
nachmittags, veranſtaltet die deutſche Schule Nr. 103, Wulczanſba 
Ne. 117, Leiter Herr E. Schiefer, in den Räumlichkeiten des 
Kirchengeſangvereiys der St. Trinifatisgemeinde, Konſtantinerſtr. 
Ne: 4, ein Schulfeſt. Das Programm iſt ſehr reichhaltig. Geboten 
wird: Geſang, Deblamationen, kurneerſſche Uebungen, Reigen 
und zwei Aufführungen: „Der Nuten des Lebens“ (in polnischer 
Sprache) und „Der Faule Fritz“ von ©. Auerbach (in deutſcher 
Sprache). Mufit liefert das eigene Schulorcheſter Eintritts- 
barten find in der Kanzelel der genannten Schule zu haben. 
Am 75 der Aufführung an der Kaſſe. Gäfte und Gönner 
werden hiermit höflich eingeladen. ; 


Vortrag von Dr. Lohan über die kulturelle Bedeutung 
des Theaters. 


Nachdem am letzten Montag in der Aula des deutſchen 
Gymnaſiums nach zwei und ein drſttel abademiſchen Dierteln 
Wartens endlich 19 Stühle — die von einigen Spitzen des 
Gy mnaſialvereins beehrten mit eingeſchloſſen — bejekt waren, 
Konnte Herr Theaterdirebtor Dr, Lohan feinen Vortrag beginnen. 
Es war mehr eine Plauderei als ein Vortrag im abademiſchen 
Stil beabſichtigt. Nachdem der Vortragende die frühere und 
jetzige Anſchauung über das Theater, die Aufgabe des Theaters, 
den Sufchauer in einen äſthetiſchen Zuſtand zu verſetzen, die 
notwendige phyſiſche Wechſelwirkung zwiſchen Schauspieler und 
Publikum. die Klaſſifibation der Stücke, das Primäre (das Stück) 
und das Sebundäre (der Schauſpieler) beleuchtet hatte, trat ein 
anfangs nur ſehr ſchwaches Schmelzen des Eijes beim Publikum 
ein und die Plauderei nahm ihren Anfang. Der weitere Verlauf 
zeigte uns, daß die Einhalbmillionenftadt Lodz bei jung und alt 
eine viel größere äſthetſſche Bedürfnislofigkeit an den Tag legt, 
als irgend ein abgelegenes Gertchen mit 20 doo Einwohnern. 
Selbſt Freikarten bleiben unbenutzt. Herrn Dr. Lohan fällt in 
Lodz die jonft nirgends zu findende Dielichichfigkeit des Publikums 
auf. Bejonders find es die Mittwoche, an denen ſich der 
Zheaferjaal nur faſt leerer Stühle zu erfreuen hat Bekanntlich 
wird an dieſen Tagen den Mitgliedern der vielen Lodzer Vereine 
eine hohe Ermäßigung der Einteittspreiſe gewährt, wovon bis 
jeht etwa 12 Perſonen Gebrauch gemacht haben. Sum Schluß 
wurde an die Derſammelten die Bitte gerichtet, den Gedanken 
der Erhaltung des deutſchen Theaters zu unterſtüßen. Dielleicht 
würde Herr Dr. Lohan die Piyche der Lodzer Dereinler eher 
bennen lernen, wenn er die verſchiedenen Geſangvereine — die ja 
nebenbei auch etwas Geſang treiben — an ihren Klubabenden 
bei der Pflege des Biertrinbens und der beliebten „dicken“ Witze 
aufſuchen wollte. Han. 


Vom Deutſchen Theater. 

Aus der Theaterkanzlei wird uns geſchrieben: 

Heute, Donnerstag, den 29. Januar 1925, um 8 Ahr 
15 Min. abends, findet im Premierenabonnement Nr. 11 die 
Erftaufführung des Gabriela Sapolſeiſchen Dramas „Der Sare- 
wilſch“ ſtatt. Dies bühnenwirkfame, intereſſante Stück behandelt 
ſpannende Epiſoden am einſtigen Sarenhofe. Die Regie hat 
Dir. Dr. Lohan jelbft inne. ; 

Sonnfag, den 1. Februar 1925. finden wie gewöhnlich 
3 Vorſtellungen ftaft, u. zw. um 3 Ahr »Jphigenje auf Tauris“ 
zum zweiten Male, um 6 Uhr der Böftlihe Schwank „Der kühne 
Schwimmer“ und ſchließlich um 9 Ahr abends „Der Sarewitſch“. 


Don der Deutſchen Arbeitspartei. 


Achtung, Ortsgruppe Zdunſka⸗Wola! 


Die Ortsgruppe Zdunſka-Wola hat ihre eigene Bücherei 
ins Leben gerufen, doch beſitzt ſie leider nicht die nötigen 
Mittel, um die Bücherei den Bedürfniſſen entſprechend zu 
erweitern. 

Hiermit wendet ſich die Ortsgruppe an alle Gönner der 
D. A. P., die die Hebung des geiſtigen Niveaus der deutſchen 
Bevölkerung anſtreben, mit der herzlichen Bitte, Bücher, die in 
ihren Bibliotheken entbehrlich ſind, der Bücherei der Ortsgruppe 
freundlichſt ſpenden zu wollen. Es können dies Bücher wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und unterhaltenden Inhalts ſein. 3 x 

Wir hoffen, daß unſere Bitte nicht unberückſichtigt Blei: 
ben wird. 

Der Vorſtand 


der Ortsgruppe der D. A. P. in Zdunſka⸗Wola. 


N. B. Bücherſpenden für die Ortsgruppe Zdunſka⸗Wola 
nimmt auch die Geſchäftsſtelle der D. A. P., Zamenhofa 17, 
dankend entgegen. 


Dadurch iſt der Bau 


ſteigern. 


hat, um den Streik zu liquidieren. 


Jugendabteilung 
der Deutſchen Arbeitspartei Polens. 


Muſikſektion. Auf Grund eines Beſchluſſes des Vorſtan⸗ 
des der Jugendabteilung iſt Herr Eduard Ende zum muſi⸗ 
kaliſchen Leiter der Muſikſektion beſtellt worden. Das Orcheſter 
beſteht jetzt aus 30 Perſonen und wird unter der tatkräf⸗ 
tigen Leitung des Herrn Ende gewiß ſchöne Erfolge erzielen, 
Zum erſten Male wird das vergrößerte Orcheſter mit dem neuen 
Leiter zu dem am Montag, den 2. Februar, ſtaitſindenden 
lnterhaltungsabend der Jugend auftreten. 


Aus dem 5 


Bevorſtehende Auflöſung des Stadtrats in Pabian ice. 


Wir berichteten bereits darüber, daß der Pabianlcer 
Magiſtrat wegen ſchlechter Wirtſchaft einige Male Ver ⸗ 
weiſe von der Woſewodſchaft erhalten hat, daß eine 
Urüfungskommiſſion eingeſetzt wurde, die Ungenauigleiten 
feſtſtellte uſw. Aufgedeckt wurde die Mißwirtſchaft von 
der Oppoſition der polniſchen Sozialiſten. 1 

Trotzdem beharrte die Mehrheit — Chadecja und 
N. P. R. — am Ruder. Die Regierungsmehrheit betrug 
14 Stimmen. 


In der letzten Zeit ift die Regierungsart der natio« 
nalen Familie ſelbſt der Endecja zu bunt geworden. Die 
Vertreter dieſer Partei in einer Anzahl von drei Stadt. 
verordneten, die im Magiſtrat nicht vertreten waren, 
legten ihre Mandate nieder, wodurch das Quorum 
dekompleitiert wurde. Der Vertreter der Deutſchen legte 
keine große Initiative an den Tag und „machte nur mit. 


In der letzten Sitzung bröckelte ſelbſt ein Stadt- 
verordneter der Regierungsmehrheit ab. Infolgedeſſen 
mußte die Mehrheit, der die Gefahr drohte, in kürzeſter 
Zeit in der Minderheit zu bleiben, ernſtlich nachdenken, 
ob die Poſitlon noch zu halten ſei. Nachdem der Gedanke 
der Ergän zungswahlen abgelehnt wurde, beſchloß man 
ſchließlich, ſich ſelbſt aufzulöfen und ſich an die Regierung 
mit der Bitte um Ausſchreibung von Neuwahlen zu 
wenden. 

Es iſt ſomit zu erwarten, daß Pabianice in nächſter 
Zeit einen neuen Stadtrat wählen wird. Es iſt mit 
Beſtimmtheit anzunehmen, daß die deutſche werktätige 
Bevölkerung, die heute in der D. A. P. eine Stütze gefun- 
den hat, für dieſe Wahlen ein größeres Intereſſe bekunden 
wird, als für die vor 5 Jahren. Sie müſſen ſich durch 


eigene Vertreter den Einfluß im Stadtrat ſſchern. ER 


Streik der Krankenkaſſenärzte in Tomaſchow. 

wie in den meiſten Krankenkaſſen, fo ftellten auch in Toma⸗ 
ſchow die dortigen Krankenkaſſenärzte Behaltsfordernngen und 
zwar eine Erhöhung der Behälter um 48%. Da diefe Forderungen 
direkt aus der Luft gegriffen waren, fo lehnte ſie die Verwaltung 
der Bezirkskrankenkaſſe Tomaſchow ab. die Verwaltung nahm den 
berechtigten Standpunkt ein, daß nur der Teuerungszuwachs, der 
in der Höhe von 23% berechnet worden iſt, in Frage genommen 
werden kann und dies noch mit der Einſchränkung, wenn derſelbe 
auch den Textilarbeitern zugeſprochen wird. da dies nicht der Fall 
war und das Schiedsgericht den Textilarbeitern nur eine kohn⸗ 
erhöhung don 10% zubilligte, fo ſah ſich die verwaltung der 
Krankenkaſſe außerſtande, den Alerzten mehr als eine 10% Gehalts- 
erhöhung zu bewilligen. die Aerzte ließen ſich aber nicht in Ver ⸗ 
handlungen mit der Verwaltung ein und traten am vergangenen 
Donnerstag in den Streik, trotzdem der Woſewodſchaftsverbans, 


Sit Lodz, vermitteln wollte. dieſe vermittlung wurde von den 


Rerzten in kategeriſcher Weiſe abgelehnt. 1 i 

die verwaltung der Krankenkaſſe tat ihr Möglichſtes, um 
einen Streik der Alerzte zu verhindern. Sie berief am 6. Januar 
den Krankenkaſſenrat zu einer Sitzung ein, der den Standpunft‘ 
der verwaltung guthieß und die Forderungen der Aerzte, die 
Gehälter bis 1400 Zloty monatlich in der Krankenkaſſe neben ihrer 
Privatpraxis beziehen, für unberechtigt bezeichnete. 

Am dienstag, den 27. d. Mte., begaben ſich zwei delegierte 
der verwaltung der Kaffe und zwar: der ſtellvertretende vorſitzende 
der verwaltung und das verwaltungsmitglied Jeck von der d, N. p. 
nach Warſchau, um beim Bezirksverſicherungsamt in Sachen des 
Aerzteftreits zu intervenieren. die ‚Delegierten wurden von Abg. 
E. zerbe zum Leiter des Amtes, Siwik, geführt. die dele⸗ 
gation machte die Verſicherungsbehörde auf das ungebührliche Vor⸗ 
gehen der Tomaſchower Rerzte aufmerkſam. dieſes Vorgehen der 
Aerzte, das dem der Aerztenerbände in den anderen Krankenkaſſen 


gleichkommt, iſt nur darauf gerichtet, die Arankenkaſſe zu zer⸗ 
wenn die Tomaſchower Krankenkaſſe gut wirtſchaftet, 


ſchlagen. 
fo ift dies nicht das Derdienft der Aerzte, ſondern der Arbeiter ⸗ 
ſchaft und die Rerzte dürfen ihre Anſprüche nicht ins Unbegrenzte 
der vorſchlag, die Gehaltsfrage ebenſo wie in Lobz zu 

regeln, iſt das Letzte, was die Verwaltung zubilligen kann unt 

wird. Sie wird alle Wege gehen, um den Streik zu brechen un 
den verſicherten die ärztliche Behandlung wiederzugeben. Vorläufig 
bitten die Delegierten den eiter des Verſicherungsamtes als letzten 
Schritt die amtliche Intervention zu unternehmen. Direktor Siwik 
fagte zu, da er eingeſehen hat, daß dit verwaltung alles getan 
Nbg. €. Zerbe beſproch mit den Delegierten zum Sin 

noch die Schritte, die zu unternehmen find, um die Arbeiterſchaft 
über das vorgehen der Rerzte aufzuklären. A 
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— 


Warſchau. ten tuns n auf 
dem Friedhofe. Am Sonntag wurden auf dem 
Friedhofe in Brudno 7 Kommuniſten in dem Moment 
verhaftet, als ſie am Grabe ihres Genoſſen Bialy eine 
Beratung abhielten. Das Grab diente bei den Beratun⸗ 
gen als Verhandlungstiſch⸗ 


1 
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Der Rei * U t d 3 t Grippe in Japan. In den letzten 20 Tagen ver, Hamilton begleitet. Sie ſelbſt nähert ſich den Siebzigern, 
e ü 05 Dr . ſtarben in Japan an einer Grippeepidemie 4500 Perſonen. während ihr Mann ſchon über 70 Jahre alt iſt. 
A Für 15 1 die Schrift. Hofrichter in China. Blättermeldungen aus a 
eitung nur die preßgeſetzliche Verantwortung. Tlentſin zufolge, hat ein Student im Einvernehmen 5 . 
Nin die mit dem Koche einer Schulanſtalt Arſenik den für das Drud; J. Bee ener 109. eh 
Redaktion der „Loözer Volkszeitung“ Perſonal und die Schüler beſtimmten Speiſen beigemengt.“ mm 2 5 a —— 
hier. Der Student bemächtigte ſich ſodann der Kaffe und W ] v“ ⁵bl e ene Ine 
Im Zufammenhange mit der Notiz unter dem Titel „der beſtach den Koch mit ſechs Pfund Sterling. Einige hun⸗ 5 h 
gelöhungeige magiſtrat“ in Ne. 11 der „Lodzer Dolfszeitung" vom dert Perſonen ſind erkrankt, 23 geſtorben. Die Täter Theaterverein „Thalia 5 Lodz 
25. I. M. bittet der Magiftrat der Stadt Lodz auf Grund der ae er glatſch 
Artikel 21 und 22 des dekrets über zeitweilige Preſſevorſchriften Eine Frau, die den Klatſch verbietet. Frau Flo⸗ 
um die Veröffentlichung der nachfolgenden Berichtigung: rence Knapp, die in Neuyork das Amt eines Staats- Deutſches Th eater 
Es iſt nicht wahr, daß der Magiftrat die Beträge in die ſekretärs bekleidet, hat als erſte Amts handlung eine Ver . 4 A \ 18. Tel. 113 
Bank polſki nicht eingezahlt hat und erſt vor einigen Wochen eine | fügung erlaſſen, die in allen Aemtern, die ihr unterftellt im Gebäude der »Seala“, Ceglelniana 18. Tel. 
Teſlzahlung geleiſtet habe. Wahr dagegen ift; daß die Einzahlung ſind, den Klatſch verbietet. Frau Knapp hat dazu bemerkt, Dir. Dr. Robert Lohan. 
der Raten für die Aktien, die durch die Beamten gekauft wurden, daß ſich ihre Verfügung in erſter Linie gegen die weib» 
durch den Magistrat rechtzeitig erfolgt iſt, ja ſogar vor den Abzligen | lichen Angeſtellten richte. In den Bureaus ſei zu viel Heute! 
von den Behältern der Beamten. Dies beweifen die im Besitze müßiges Gerede im Gange. Das müſſe während der Donnerstag, den 29. Januar 1925, um 8.15 abends 
des Magiftrats befindlichen Auittungen der Zentralen Staatskaffe | Arbeitsſtunden in Zukunft aufhören. Die Neuyorker Premierenabonnement Nr. 17. 
Serie J. Nr. 761306 vom 31. 3. 24, Ar. 702 838 vom 1. 5. 24, Blätter ſtellen mit Befriedigung feſt, daß Frau Knapp — 
Ur. 763294 vom 27. 5. 24, Ur. 764345 vom 28. 6. 24 und ſelbſt ſehr ſtreng die Ausführung ihrer Verfügung fon Der Zarewitſch“ 
30. 7. ſowie vom 30. 8. 24. trolliert und ſich perſönlich davon überzeugt, daß überall 7 4 
Wie aus Vorſtehendem erſichtlich, iſt der Schlußſatz der während der Arbeitszeit das Klappern der Schreib— Drama in 3 Aufzügen von Gabriele Zapolſta, 
Notiz, als hätte der Magiſtrat die von den Beamten für die Aktien | maſchinen zu hören iſt. — Auch unſrer Stadt täte eine deutſch von Bernhard Scharlitt. 
8 Gelder umgeſetzt, grundlos und der Wahrheit nicht ſolche Verordnung dringend not. | GE eee 
entſprechend. onntag, den 1. Je 5. 
pech Präfident Nach 54 Jahren zum Altar. Vor 54 Jahren ane de macheatttnds; 
e ee e e w Nat 18 
* eine junge Braut zurück, der ihre Verwandten nicht „Iphigenie auf Tauris 
Anmerkung der Schriftleitung: erlaubt hatten, ihn auf der Fahrt ins Ungewiſſe zu be Schauſpiel von Johann Wolfgang von Goethe. 


Wir druden diefe Berichtigung ab, möchten dem Heren | gleiten. Frid ließ ſich nach manchen Kreuz, und Quer 
praſloenten jedoch raten, diefelbe auch an der Quelle anzubringen, zügen in Hamilton in der Provinz Ontario nieder, grün. 
aus der die Notiz der „Lodzer Volkszeitung” ſtammt: den Beamten» dete dort eine Ziegelei und brachte es zu beträchtlichem 
verbanden und der Bank polſki. natürlich iſt die Zentralftelle | Wohlſtand. Eine Zeit lang ſchrieb er noch an die Braut, 
der Staatsbank nicht die Bank Polfti, Wahrſcheinlich haben ſich dann hörte der Briefwechſel auf, und er heiratete eine 
die zwei Banken über die Einzahlung nicht verftändigt und | Kanadierin. Vor kurzem hat er ſich von feinem Geſchäft 
ſo wußte eine Hand nicht, was die andere tat. Dabei iſt der zurückgezogen, ſeine Frau war ihm geftorben, von feiner 


Um 6 Uhr nachmittags: 


„Der kühne Schwimmer“ 


Schwank in 8 Akten von Franz Arnold u. Ernſt Bach. 
Um 9 Uhr abends: 


2 * 
Magifteat „der trauernde Hinterbliebene“ geblieben. Familie wußte er nichts mehr, und fo machte er unlängft D + 3 + j a4 
—— — — | eine Reife nach der Heimat, um alte Erinnerungen auf 7 er : arewit ch 
zufriſchen. In Rainham fand er ſeine alte Braut, ein eee ee eee = 
Aus aller Welt. Fräulein Ann Hubbard, noch unverehelſcht vor, und er e 


hörte, daß ſeine erſte Liebe ihm die ganze Zeit, mehr als 

Eine Stadt von Meereswellen verſchlungen. Das | ein halbes Jahrhundert, treu geblieben war. Das rührte 
Städtchen Porto Alexandre in den portugleſiſchen Kolo. ihn fo, daß er ihr die Ehe antrug, und das alte Paar 
nien in Afrika wurde von Meeres wellen überſchwemmt wurde in der Dorfkirche getraut. Die junge Mrs. Frid 
und vollltändig zerſtört, hat nun ihren Mann nach ſeinem ſchönen Haus in 


Kartenvorverkauf von 11—1 und 4—7 Uhr nachm. 
an der Tageskaſſe der Scala und bei Firma Arno 
Dietel, Petrikauer 157. 464 


ſaß ihm nun noch in den Kleidern feſt — oder in 
der Seele. 
Und heute abend kam Herta zurück, ſeine Braut, 


Bedienen verwandt, wenn Ausländerinnen in das Geſchäft 


7 4 kamen. Gleich erfuhr er das alles nicht. Gleich ſah er 
Um zwei ſchöne Augen. überhaupt Adele nicht wieder. Und als er ihr dann 


Roman von H. Abt. elnmal unvermutet in einem andern Stadtteil begegnete, „Ich will ſte noch einmal ſehen — noch ein letz⸗ 

hielt fie die Augen geſenkt und tat nicht, als hätte ſie] tes Mal!“ 
bare (Nachdruck verboten.) ihn je geſehen, wie er ſie lächelnd grüßte. N Ganz laut ſagte es Heinz Werneburgk plötzlich. 
a 2. Fortſetzung.) Aber die Straße, wo er ihr täglich begegnen konnte, Seine blauen Augen flammten dunkel. Um feinen faſt 


5 g die wußle er nun, und ein paar Tage ſpäter wußte er mädchenhaft weichgeſchnittenen Mund grub ſich ein her⸗ 
en, eee Na zu. auch, welche Farbe ihre Augen hatten. Braun waren ſte, 5 nl Bug | 
eines gerade tutflerenden —— lets erlletts: NR wie ein weicher, dunkler Samt auf den die „Sonne „Heinz, du willſt noch einmal fort?“ rief Frau 
Ach Adele, meine See so 0 5 goldne Lichter webt. Und die braunen Augen hatten ihn Klothilde, als fie ihn am Abend dabei. traf, wie er auf 
15 a in ſtummer Bitte angeſehen: „Grüß mich doch nicht immer | dem Korridor die Mütze ſich vom Ständer nahm. „Du 
Ben! Da waren wie der Blitz die Augen verſchwunden, und geh mir nicht nach.“ 5 weißt, ſpäteſtens um neun Uhr müſſen wir zur Bahn.“ 
nur as ane e ee a e und Da war er zur Seite getreten und hatte ſie noch Ich weiß Mutter.“ 
Aue N 5 L Y ih 17 nes kinmal gegrüßt wie eine Dame. Ueber die Promenade, die wie ein Ring das elegante 
* ie e Miglia rid, de hatte er fi Darauf ging er ein paar Tage nicht wieder an dem Villenviertel die Neuftadt einſchloß, eilte er der Altſtadt 
ſchon vergefſen e e Modemagazin vorüber, in dem fie arbeitete. Aber am zu. Doch ſeine Schritte wurden langſamer und langfamer, 
e ? N f 1 folgenden Sonntag traf er fie, das jüngfte Schweſterchen | je mehr er ſich der Hauptgeſchäftsſtraße näherte. Ein 
Aber wie er ein paar Tage ſpäter auf dem Kaſer- an der Hand führend, im engliſchen Garten. Erſt ging paarmal wollten ſeine Füße ſich wenden und ſchritten 
nenhof kommandierte, zuckte plötzlich fein Kopf herum, er nur reſpektvoll grüßend vorbei, dann kreuzte er noch] doch immer wieder voran. Nur noch einmal ſehen wollte 
als er von einem der offenen Fenſter herüber ein welches, einmal ihren Weg, und über das Kind hinweg ſprach er ſie. In wenig Stunden, wenn Herta kam, da war 
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lelſes Gltren vernahm. Ein gefühlvoller Kamerad hielt | er fie an. f 
a doch alles vorbei. 
ſich in ſeiner Kaſernenbude ein Turteltaubenpärchen, und = 75 
das turtelte nun und girrte, daß es faſt klang wie ein Sie war zunächſt ſehr ſcheu. und ihre Augen baten Vor einem Juwellerladen blieb er halb mechaniſch 


wieder: „Geh doch von meinem Wege.“ Aber das Kind ſtehen. Wenn er irgend etwas Hübſches zum Andenken 
war ein guter Vermittler, und als er ihr dann ſpäter ſchenkte? Aber er wurde rot, wie er es dachte, als hätte 
Lebewohl ſagte, hatte fie zum erſten Male ihre kleine | er ſie damit herabgezogen. 


zäxtliches Mädchenlachen. 
Er mußte auf einmal wleder an Adele denken. 


Eine Stunde ſpäter ging er ſporenklirrend an dem i e gelegt u = ied 2 b f 

Haus, vorbei, in deſſen Ladentür er fie. geſehen. Pan Kae dea . e Ae bern die N 1 zem far 
„Glanz und Feinplätterei von Eberhardine Nuding““ Doch fie. ſahen ſich wieder und wurden allmählich] benden Gang, mit dem dunklen Köpfchen, das jo an 

— ſtand über der Ladentür. ganz vertraut miteinander. Noch war kein einziges Wort | mutig ſich ein wenig geſenkt hielt, war ſie das nicht? 
Alſo ein kleines Plätt- und Wäſchermädel war fie, | von Liebe zwiſchen ihnen geredet worden. Die Hände Das erſtickend heiße Gefühl, darunter der Atem ſich ver- 
vielleicht Frau Nudings Töchterlein. drückten fie ſich, lächelten ſich an und blickten ſich in die | ſetzte, quoll ihm wieder empor. Da hatte die Zierliche 
Das war fie wirklich, die Aelteſte von vieren. Aber Augen dabei. dort vorn ſich gewandt, kam auf ihn zu, und er ſah ihr 
ein WWäſchermädel war fie nicht. Frau Nuding war für Und allemal, wenn er heimkam, war's ihm, als Geſicht — ein hübſches Geſicht, ein bißchen Grazie, nichts 


aufſteigende Linie, Adele garnierte in einem eleganten | bringe er ſich etwas mit, jo einen Duft und frohe Helle, weiter! Und er hatte einen. Augenblick gewähnt, es 
Modengeſchäft Hüte und feine Roben und wurde nebenbei, als wäre er einen ganzen Tag lang draußen im Früh, könne Adele fein! i 
da Sie ein wenig Engliſch und Franzöſiſch ſprach, zum | ling zeweſen unter lauter blühenden Blumen, und das (Fortſetzung folgt.) 


Für Steuerzahler | Ötiangieltion den Ortsgruppe Dr 


— denn | Billigster Verknuk 


8 5 eſuche 4 1 it n Feleben g Am Sonnabend, den 31. Januar l. J., um 7 Uhr abends, veranſtalten wir 
ö eee, 185 fing ee ens e Vereins deutſchſprechender Meiſter und Arbeiter, Andrzejoßtraße 17, ER bar und Ratenzahlungen Rur be 
t 1 } 
‚wWYGODA ue 230 
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Auskünfte in Wohnungs-, Rechts ⸗ und 

Krankenkaſſen⸗Angelegenheiten; 

. Geſuche und Rellamationen ; i MNlüſch⸗ 1 

Ueberſetzungen von jeglicher Art Schrift ⸗ N e N ungsd on 0 ſeidene gedruckte Plüſch⸗Mäntel, 
ſtücken in Polniſch, Deutſch, Nuſſiſch; f Damen- und Herren⸗Garderoben ſowie 


Abſchriften auf der Maſchine In der Vortragsfolge: Auftreten des Chors, humoriſtiſche Vor⸗ Tan Manufakturwaren in größter Auswahl. 8 
erledigt träge, Konzertſtücke und verſchiedene Ueberraſchungen. — Nachher: 3. Große Aeberraſchungen für die Frühlahrs⸗ 


Das Sekretariat der D. A. P. Alle Mitglieder und Gönner der Sektion werden hierzu herzl. eingeladen. und Sommerſaiſon in Vorbereitung. | 
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und des Haſſes ſchöpfen. 


letzten Worte immer leiſer geworden, ſein Atem ging 


totenbleich. 


ſicch zu erheben, hatte fie ſich umgewendet und eilte in 


Sonderbeiblatt zur Nr. 13 


Lodzer Volkszeitung 


Cry} d 

Wege zum Frieden. 
Don Paul Faure, 

Mitglied der franzöſiſchen Kammer (Paris). 
Meine Stellung und meine Mittel erlauben 
mir nicht, die Schuldfrage in der Nichträumung 
der Kölner Zone zu erörtern. Alle die Texte und 
diplomatiſchen Urkunden, die uns von diesſeits 
und jenſeits der Grenze vorgelegt werden, ſtoßen | schritt der Demokratie und des Sozialismus jen- 
in widerſpruchsvollen Verſicherungen hart aufein: ſeits des Rheins feſtſtellen können, kommt uns das | 


ander, und ſo fällt es einem ſachlichen Kopfe ; ſer Utägli har ö f 
ſchwer, klar auseinanderzuhalten, wo das gute tte ee e ae Waren z 


1 Ne Millgkeit, die Wahrheit beginnt and Do Unvermeidlich gibt es in dieſem furchtbaren 
as alles aufhört. Von der einen Seite wird die Zweikampf gute und ſchlechte Tage. Doch wir 
Weh Regierung ausdrücklich beſchuldigt, gewiſſe wollen den Mut nicht verlieren und wir wollen 
8 e des Verſailler Vertrags, Wh 9 uns den notwendigen und fruchtbringenden Glau— 
e e e 15 en, 105 Af der ben erhalten, welcher Berge verſetzt. Wir wollen 
Die Folgen 87900 f  Unenigteit Drohun vor allem unermüdlich und unverzagt weiter wirken. 
Folge 5 Dr 5 8 s ießlich die Volks⸗ 

gen, Zornesausbrüche, biſſige und heftige Zeitungs: 170 IR ine ie, a 2 5 


polemik auf beiden Seiten. chor. A de r 

Unter dieſen peinlichen und ſchwierigen Um N 15 ie 725 1 Srangofe Ib, 10 0 
ſtänden dürfen die Sozialiſten ihre Kaltblütigkeit die; don iſation 925 116 Nil ene 
und ihre Urteilsfähigkeit nicht verlieren. Sie ah De al ern Er 
müſſen ſich vor allen Dingen darüber klar fein, Man liebt ſein Land nicht und man iſt Feind 
daß jede Verſchlimmerung der europäiſchen Bezie— der Menſchheit, wenn man am die Wirkſamkeit 
hungen, und ganz beſonders jede Spannung der Bajonette glaubt und wenn man die Mög⸗ 
zwiſchen Paris und Berlin, den beiderſeitigen lichkeit eines künftigen Krieges nicht für die heil⸗ 
Nationalismus, den Militarismus loſeſte Kataſtrophe anſieht, die je die Völker und 


ſchlachtet ſeitens der Rechtspreſſe und ſeitens aller 
derer, denen es daran liegt, ohne Unterlaß Zwie⸗ 

tracht zu ſäen. Jedesmal wenn das Reich fo 
hingeſtellt werden kann, als rüſte es ſich auf ele 
Rückkehr zum Militarismus und auf einen Rache: 
krieg, ſchlagen bei uns die Nationaliſten daraus 
Kapital. 5 | 


Deutſchland geſchickt und oft hinterliſtig ausge: | 
| 


So oft wir aber im Gegenteil einen Fort: 


und alle diejenigen Verbände ſtärkt, die ihre Kraft die Einzelnen bedroht hat. 
einzig und allein aus den Quellen der Roheit 


Seitungsbrieg um den Einfluß 
des Klerus. 


Im „Ehlopjti Sztandar“, dem Blatt der 
„Wyzwolenije“, erſchien vor einigen Tagen ein jen- 
ſationeller Artikel aus der Feder einer Olga Liſowſba 
aus Fabba, Kreis Myflowice, in der die Oerfaſſerin 
auf die Gefahren hinweiſt, die Polen durch die 
Tätigbeit der batholiſchen Geiſtlichbeit in den Oftge- 
bieten drohen. 

Die Verfaſſerin führt einige braſſe Fälle an, 
wonach die batholiſche Geiſtlichbeit in den Gſtgebieten 
die Bevölkerung durch geſchickhte Manöver in den 
Hunger und das Elend treibt, um ſie zur Annahme 
des batholiſchen Glaubens zu zwingen. 

Dieſe Enthüllungen des „Chlopfti Sztandar“ 
haben in der polnischen Rechtspreſſe einen Sturm 
der Entrüſtung hervorgerufen. Die Oerfaſſerin des 
Artikels wird als Bolſchewiſtin geſtempelt und der 
Staatsanwalt aufgefordert, ſich dieſer „Staatsfeindin“ 
anzunehmen. 


Nichts wird die franzöſiſchen Sozialiſten davon 
abbringen können, mit aller Macht auf die Ver: 
ſöhnung der beiden großen Länder, auf die Til⸗ 
gung der Erinnerungen an den brudermörderiſchen 
Krieg und auf die Auffindung des Weges zu immer 
friedlicheren Beziehungen hinzuwirken. 

Die Wahlen vom Mai 1924 haben in Frank: 
reich den politiſchen Schwerpunkt verlegt. Von 
Poincare kam man zu Herriot. Das iſt ein 
Fortſchritt und ein Vorteil. Aber die Kräfte des 
Nationalblocks — den die Hammerſchläge der 
Wähler ſtark erſchüttert haben, ſind immer noch 
mächtig. Sie verfügen über eine zahlenmäßig noch 
ſtarke Minderheit in der Kammer, über einen in 
zwei Teile geſpaltenen Senat, in dem Poincare 
viel zu ſagen hat, und über eine reiche und viel⸗ 
geleſene Preſſe. Es wäre unvorſichtig, dieſe Kräfte 
falſch einzuſchätzen. 


Bei der Unruhe und Aengſtlichkeit der öffent— Leider hat aber Frau Lijotojka, tie ung die 


Abgeordneten aus den Oftgebiefen verjichern, Recht. 


lichen Meinung werden die Nachrichten, aus Das Netz der Jeſuiten zieht immer größere Kreiſe. 
Er ſchlug ſich mit geballter Fauſt vor die Stirn, 
9 * 
als wollte er alle böſen Gewalten hinter ihr wieder 
Die Macht der Drei. en 
| Ein Roman aus dem Jahre 1955 „Tor, der ich war! Welcher Teufel verblendete 


mich? Dieſem Logg Sar gllt ihre Llebe, nicht mir. Er 
ſoll mir nicht entgehen, und wenn die Hölle mit ihm 
und ſeiner Erfindung im Bunde ſtände!“ 

So ſchnell, als es ihm möglich war, eilte er dem 
Haufe zu. Ohne Zaudern trat er in Janes Stübchen. 

Dr. Gloſſin ſah durch die halbgeöffnete Tür, die zu 
dem Schlafzimmer führte, daß Jane vor einer Hand- 
taſche kniete und Kleider und Wäſche hineinpackte. 

„Ah, wie ich dachte. Doch nein, mein Kind, nicht 
wie du willſt, ſondern wie ich will. Und ich will dich 
an Reynolds Farm ketten, feſter, als Wächter und Gitter 
es vermöchten. 

Er ſtreckte die Hand gegen ſie aus und trat lang⸗ 
ſam auf ſie zu. Jane drehte ſich um und öffnete den 
Mund, als wolle ſie einen lauten Schrei ausſtoßen. Doch 
kein Laut kam über die Lippen, die ſich langſam wieder 
ſchloſſen. i 
„Der Morgenſpaziergang wird Sie müde gemacht 
haben, liebe Jane. Legen Sie ſich auf den Diwan, und 
ruhen Sie bis zum zweiten Frühſtück. Wir werden es 
gemeinſam in der Laube am Bad) einnehmen, und danach 
werde ich mich zur Abreiſe rüſten. Wird es Ihnen leid 
tun, wenn ich wieder fortgehe?“ 

„O ſehr, Herr Doktor! Ich werde traurig ſein, 
wenn ich wieder allein bin... ohne Sie.“ { 

„Gloſſin nickte, ein bitteres Lächeln grub ſich um 
ſeinen Mund. Er trat an das Ruhebett, auf das ſich 
Jane mit geſchloſſenen Augen niedergelegt hatte, heran 
und ſetzte ſich an dem Rande nieder. Er fühlte ihren 
warmen Atem. Der Duft ihres üppigen Haares, ihres 
jugendſchönen Körpers umſchwebte ihn. Ihre halbgeöff- 
neten Lippen ſchienen nach Küſſen zu verlangen. Er 
öffnete die Arme, als wollte er ſie umſchlingen. Doch 


von Hans Dominik. 
(26, Fortſetzung.) 
Gloſſin ſchwieg. Seine Stimme war während der 


ſchwer. Er richtete ſich auf und ſtarrte auf Jane, welche 
die Hände vor das Geſicht geſchlagen hatte und weinte. 
Er war enttäuſcht und überraſcht, aber nicht abgeſchreckt, 
nicht entmutigt. 

„Verzeihen Sie mir, Jane. Ich habe Sie mit 
meiner ſtürmiſchen Werbung erſchreckt. Ich will Ihnen 
Zeit laſſen, mir die Antwort zu finden. Sie werden 
mich näher kennen- und liebenlernen.“ 

„Nein, Nein! Ich liebe Sie nicht, ich werde Sie 
nie lieben!“ 

Jane rief es und brach in neue Tränen aus, in 
leidenſchaftliche, unaufhaltſame Tränen. Gloſſin wurde 


„Iſt das die Antwort? Haben Sie kein . 
nis für das, was ich leide, kein Gefühl, kein Mitleid?“ 
Seine Augen flammten unheimlich auf, ſeine Bruſt | 
arbeitete heftig. Die Leidenihaft übermannte ihn. Er 
warf ſich ihr zu Füßen nieder und flehte um Erhörung. 
„Nein, ich will Sie nicht länger hören.“ 
Jane war aufgeſprungen und wich abwehrend vor 
dem Doktor zurück. 


„Ich will nicht ... will nicht“, und ehe er Zeit hatte, 


fliegender Haft den Abhang hinunter. 

Mit einem Ausruf, halb Seufzer, halb Fluch, ſtarrte 
ihr Gloſſin nach ... Was beginnen? Mit innerer Qual 
durchlebte er den Auftritt in Gedanken noch einmal. Und 
dann überkam ihn mit wütender Scham das Bewußtſein, 
daß er verſchmäht war. 
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—————— — — — — — — 


Freitag, den 30. Januar 1925 


S ee Befjerung iſt jedoch baum zu erwarten, 
a das 
batholiſchen Kirche in Polen noch mehr feſtigen wird. 


onkordat mit Rom die Stellung der 


Oeffentliche Gelder für Partei- 
zeitungen. 
Aus Lemberg wird nachſtehende für gewiſſe 


polniſche Blätter charabteriſtiſche Tatſache gemeldet: 


Aus Anlaß des 150jährigen Beſtehens der „Gazeta 
Wars zawſba“ wandte ſich an das Präſidium der 
Stadt Lemberg ein Vertreter der Zeitung mit dem 
Dorſchlage, für 3000 Sloty einen Arfitel über die 
Stadt Lemberg in der Jubiläumsnummer zu bet- 
öffentlichen. Olzepräſidenk Stahl erklärte ſich mit 
dem Horſchlage einverſtanden und beauftragte den 
Direktor des Archivs mit dem Schreiben des Arti- 
bels, u. zw. ſollte der Artikel 2 Seiten für 6000 Sl. 
füllen. In der Finanzkommiſſion wurde jedoch der 
Antrag des Oizepräſidenten, für den Artikel 
6000 Sloty aus zuſetzen, mit Entrüſtung abgelehnt. 
Die Kommiſſion war der Anſicht, daß es ein Skandal 
ſondergleichen jei, wenn die Stadt Lemberg für die 
Aufnahme eines Artikels 6000 Sloty En und 
noch dazu einer Seitung, die während des Kosciuszko- 
Aufftandes im Solde der preußifchen Regierung 
ſtand. Während des Nobember- und Januarauf⸗ 
ſtandes wurde die Zeitung von der zariſtiſchen Re- 
gierung erhalten. 

Dizepräſident Stahl ſah ſich deshalb 8 
feinen Antrag zurückzuziehen. Aus feiner Begrün- 
dung iſt zu erwähnen, daß die Stadt Krabau für 
4 Seiten der Jubiläumsnummer der „Gazeta War- 
szawſba“ 12 000 Sloty bezahlt hat. Varſchau für 
6 Seiten 18000 Sloty, Poſen und Wilna für je 
2 Seiten zu 6000 Sloty. 

Das Organ der Mationaldemobratie, das jo 
ſtols auf ſeinen „Patriotismus“ iſt, ſchömte ſich nicht, 
öffentliche Gelder als Nebeneinnahmen für die Aus- 

eſtaltung der Jubiläumsnummer ſich auszahlen zu 
aſſen. Die Hauptſache iſt, daß das Geſchäft geht. 
ob es Steuergelder oder Parteigelder ſind mit denen 
fie ausgehalten wird, iſt der „Gazeka Warszaw- 
ſba“ gleich. 


Schlechte Nachrichten aus Rom. 


Der Dorſitzende der römischen Hofeliersber- 
einigung Girani hat dem „Popolo d'Italia“ fein 
Leid darüber geblagt, daß der Pilger: und Frem- 
denſtrom anläßlich des Heiligen Jahres keineswegs 
den hoffnungsvollen Erwartungen entſpreche, die 
man an dieſes Jahr geknüpft habe. Die Hotel- 
beſitzer haben im leßten Augenblick teure n 
rungen und Derſchönerungen vorgenommen. Sie 
jeien in ihren Erwartungen ſchwer getäuſcht worden. 
Auch die gewohnten Gäſte jeien in dieſem Jahre 
ausgeblieben. Die Hotels ſtehen zur Hälfte leer, 
von der ausländischen Kundſchaft fer nur ein Drittel 
gelommen. Immer mehr homme man zu der Yober- 
zeugung, daß das Heilige Jahr für das Hofelge- 
werbe ein ſchlechtes Geſchäft bedeuten werde. 


die Vernunft ſiegte. Er wandte das Geliht weg und 
eilte, ohne ſich umzudrehen, hinaus. Seine Lippen 
preßten ſich aufeinander, als habe er einen bitteren 
Trunk getan. 


Seit zwei Stunden ſaßen die Minifterpräfidenten 
Deutſchlands, Frankreichs und Rußlands im Auswär⸗ 
tigen Amt in der Wilhelmſtraße zuſammen. Sie hatten 
ſich hier getroffen, um ſich über eine gemeinſame Haltung 
in dem zu erwartenden engliſch-amerikaniſchen Konflikt 
zu verftändigen. Doktor Bauer, der Vertreter Deutſch⸗ 


lands, faßte das Ergebnis der langen Unterhaltung noch 


einmal kurz zuſammen. 

„Die Sympathien ... oder vielleicht ſage ich deſſer 
die Antipathien ... für die beiden Gegner ſind in den 
von uns vertretenen Ländern ziemlich gleichmäßig ver⸗ 
teilt. Wir haben keinerlei Grund, uns von dem einen 
oder dem anderen ins Schlepptau nehmen zu laſſen. Wir 
ind an Amerika verſchuldet, und England wird uns 
wahrſcheinlich die Annullierung unſerer amerikaniſchen 
Schulden als Belohnung für eine Gefolgſchaft in Aus ; 
ſicht ſtellen. ö 

Der baltiſche Baron von Fuchs, der Vertreter Ruß ; 
lands, nickte ſchweigend mit dem mächtigen Schädel. Er 
gedachte der Zeit vor vierzig Jahren, als ſein Vaterland 
ſich als erſtes europäiſches Reich für engliſche Intereſſen 


verblutete. Der hitzigere Franzoſe platzte mit einem 
Zwiſchenſatz heraus. 8 
„C'est ca... wir bluten, und England erntet. 


Der Deutſche fuhr fort: „Ich rekapituliere weiter. 
Es iſt für uns auch wirtſchaftlich vorteilhafter, die un. 
bedingte Neutralität zu wahren und für die beiden krieg · 
führenden Parteien mit allen Kräften zu liefern. Die 
Induſtriegemeinſchaft, welche die franzöſiſche und deutſche 
Induſtrie ſeit fast einem Menſchenalter verbindet, wird 
die Abmachungen über die Preiſe für Kriegs mate⸗ 
rial aller Art erleichtern. 


Um auch Einheitlichkeit 


2 (Beiblatt) 


Wie in Amerika 
politische Schlagwörter entſtehen. 


Viele der bekannten Ausdrücke in der amerikaniſchen 
Politik verdanken ihren Urſprung gewiſſen Scherzen, die 
erſt in einzelnen Gegenden bekannt waren und ſich dann 
über das ganze Land verbreitet haben. Heute gibt es 
z. B. in Amerika keine Wahl, bei der nicht ein trium⸗ 
phlerend krähender Hahn irgendeine Rolle ſpielt. Damit 
hat es folgende Bewandtnis. Es gab einmal im Staate 
Indiana einen eifrigen Politiker namens Chapman. Er 
war in der ganzen Gegend bekannt durch ſeine glänzende 
Fähigkeit, das Krähen des Hahnes nachzuahmen. Wenn 
nun ſeine Partei einen Sieg erfochteu hatte, pflegte er 
zum Zeichen der Freude ein beſonders ſchönes Krähen 
anzultimmen. Eines Tages ſchickte jemand einer Zeitung 
5 in Indiana eine Notiz über Chapmans Hahn, der nun 
. ſeine Runde durch die geſamte amerikaniſche Preſſe machte 
} und zur nationalen Berühmtheit wurde. Eln ähnlicher 
| Fall ſpielte ſich einmal im Staat Maſſachuſetts ab. Der 
Gouverneur Gerry beſaß ein fabelhaftes Geſchick, die 
Wahlbezirke geometriſch ſo abzugrenzen, daß ſeine Gegner 
von vornherein zur Niederlage verdammt waren. Einmal 
erklärte in einer Verſammlung der Redner, daß einer 
dieſer ſchönen Wahlkrelſe ausſehe wie ein Salamander. 
| Darauf erfolgte der Zwiſchenruf: „Nein, Gerrymander.“ 
f Seitdem iſt dies Wort in Amerika viel gebraucht worden, 
wenn eine raffinierte Wahlkreiseinleitung gekennzeichnet 
\ werden ſollte. Einen ähnlichen zufälligen Scherz verdankt 
auch der Name „Uncle Sam“ ſeine Entſtehung. Der 
ö hiſtoriſche Onkel Sam hieß Samuel Wilſon und war im 
Jahre 1812 Auffeher in einem Reglerungsmagazin. Die 
Waren, die bei ihm eingeliefert wurden, trugen nun als 
Staatsgut die Bezeichnung U. S. (United States). Ein 
Arbeiter, der dieſe Abkürzung nicht verſtand, fragte den 
5 Aufſeher, was fie bedeute. Wilſon erwiderte lachend: 
„Uncle Sam Wilſon“. Der Scherz ging von Mund zu 
Mund, kam bald in die Preſſe, und fo iſt Uncle Sam, 
wie der „New York Herald“ pathetiſch ſchließt, die „Per⸗ 
ſonifikation des Genius des amerikaniſchen Schickſals 
geworden. 


Dichter und poliziſten als Ballettänzer. 
Wie der bekannte lriſch⸗engliſche dramatiker Bernard Shaw, 
zwei Poliziſten, ein Briefträger und ein Milchmann ſich einmal 
auf einem öffentlichen platz von London in den frühen Morgen- 
ſtunden ale Ballettänzer verſuchten, das erzählt Lincoln Spring⸗ 
field in feinem ſoeben erſchienenen Erinnerungsbuch „Einige 
pikante Leute“ nach dem Bericht, den ihm der große Dramatiker 
6 ſelbſt darüber gegeben. der luſtige Vorfall ereignete ſich in jenen 
0 Tagen, da Shaw noch als Muflk⸗ und Theaterkritiker eine ſehr 
! gefürchtete Tätigkeit ausübte. „Eines Abends“, ſchreibt Spring- 
field, „ging Shaw in die Alhambra, die damals durch ihre Ballett⸗ 
dufführungen berühmt war, und bewunderte hier die großartigen 


0 Pirouetten von Vincenti, deſſen von einer Umdrehung um die 
8 tigene Ahfe begleiteten Sprünge über die ganze Bühne allgemein 
j Senſationen hervorriefen. der dichter hatte einen fo ſtarken Eins 
h druck von diefer Zeiftung, daß er auf den kühnen Gedanken kam, zu 


probieren, ob er ſo etwas nicht auch könne. Er wohnte damals 

9 in Feitzroyſquare, und als er, von der Dorftellung heimkehrend, auf 
g dem großen menſchenſeeren Platz ankam, da erſchien er ihm in 
der hellen heiteren Nacht als der geeignetſte Ort, um fofort mit 

feinen Ballettkünſten zu beginnen und einige Sprünge in der Art 
vincentis zu verſuchen. Aber dieſe pirouetten erwieſen ſich als 
dußerſt ſchwierig auszulöſen. Als er zum 14. Mal bei dem Be» 

mühen, ſich um feine eigene Adhfe zu drehen, hingefallen war, 

wurde er plotzlich von einem Schutzmann gepackt, der ihn feſt am 


a mit der ruſſtſchen Induſtrie zu ſichern, wird ſo ſchnell wie 
N möglich ein Induſtrieausſchuß der drei Länder gebildet. 
g Die beiden Kriegführenden mülfen uns jeden Preis 
| bewilligen. Wir werden die Preiſe fo ſtellen, daß wir 
| unfere Schulden loswerden und darüber hinaus verdienen, 
Das, meine Herren, wären die erſten beiden Punkte unferer 
0 Abmachungen. Unbedingte Neutralität und Lieferung an 
beide Teile zu vereinbarten Preiſen.“ 
N „Das find unſere Abmachungen.“ 
Fuchs ſagte es langſam und bedächtig. 
Das war der Kern der Sache! „Neutral bleiben, 
verdienen und einig fein.“ So präziſierte es der Mar⸗ 
0 quis de Villaret noch einmal in drei Schlagworten. 
! „Dann, meine Herren, werde ich, Ihre Zuſtimmung 
vorausgeſetzt, ein Kommunique für die Abendblätter aus» 
geben laſſen. Der telegraphiſche Bericht wird für Moskau 
und Paris noch zurechtkommen. Das Kommunique wird 
N nur den Beſchluß der Neutralität und die feſte Ent⸗ 
ſchloſſenheit, dieſe mit allen Mitteln zu bewahren, ent⸗ 
halten. Die wirtſchaftlichen Abmachungen bleiben vorläufig 
unerörtert.“ 
Der Baron von Fuchs und der Marquis de Villaret 
beſtiegen ihre vor dem Amte wartenden Kraftwagen. 
Die Nachricht von der Konferenz der drei Miniſter⸗ 
präſidenten hatte ganz Berlin, ganz Deutſchland und 
ganz Europa in Aufregung gebracht. Dr. Bauer begleitete 
ſeine auswärtigen Kollegen bis an den Wagenſchlag, und 


Der Baron von 


7 während er ihnen zum Abſchied noch einmal die Hand 
h ſchüttelte, ſagte er: „Unbedingte Neutralität.“ Er ſprach 
er es fo laut, daß die Naheſtehenden es deutlich verſtehen 
2 konnten. Wie ein Lauffeuer ging das Wort die Straße 


5 hinauf. Es lief die Linden entlang und flatterte von 

Mund zu Mund durch die Leipziger Straße. „Unbedingte 
Neutralität!“ ... „Wir bleiben neutral!“ ... „Wir laſſen 
uns von keinem an den Schlitten fahren!“ ... „Die 
Brüder ſollen ihre Sache ſelber beſorgen!“ 


N Zr gr ze 


Lodz3er Dolbszeitung 


Kragen hielt und fragte: „Was machen Sie denn hier eigentlich? 
Ich beobachte Sie ſchon die ganzen letzten fünf Minuten.“ 

Shaw war um die Erklärung ſeiner merkwürdigen Uebungen 
nicht verlegen und ſchilderte mit begeiſtertem Kedefhwall dem 
Hüter der nächtlichen Ordnung die Tanzwunder, die er foeben mit⸗ 
erlebt hatte. der Schutzmann wurde von dieſer Begeiſterung an⸗ 
geſteckt und erklärte: „Wenn Sie mir mal einen Augenblid den 
helm halten wollen, dann will ich es auch verſuchen. Es ſcheint 
gar nicht fo ſchwer zu fein.” die Folge diefes Entſchluſſes war, 
daß er im nächſten Augenblick mit der Naſe auf dem Pflaſter lag. 
„Ich glaube, mein Uniformrod hat mich gehindert“, ſagte er kopf⸗ 
ſchüttelnd. So zogen denn beide, Shaw und der Schutzmann, ihre 
Röcke aus, und fingen auf dem platze von neuem zu ſpringen an. 
das betrieben fie eifrig, bis ein polizeiwachtmeiſter erſchien und 
ihnen mit ſteengen Worten ihr Benehmen verbot. der Schutz⸗ 
mann fügte ſich nur ungern dem höheren Befehl, weihte aber den 
wachtmeiſter in den tieferen Sinn ihrer Sprünge ein und erklärte, 
er wolle 10 Schillinge wetten, daß der Wachtmeiſter das auch nicht 
könne. Diefer konnte dem verlockenden Angebot nicht widerſtehen 
und verſuchte ſich nun ebenfalls in den Pirouetten, wahrend Shaw 
durch die halsbrecheriſchſten Verrenkungen den Eifer des anderen 
anfeuerte. Allmählich fanden ſich noch zwei andere Paſſanten 
hinzu, die zu fo früher Stunde — der Tag war unterdeſſen an⸗ 
gebrochen, — vorbeikamen. Es waren ein Briefträger und ein 
Milchmann, und Shaw verſichert, daß der Milchmann fo Ieiden- 
ſchaftlich geſprungen fei, daß er ein Bein brach und ins Kranken⸗ 
haus geſchafft werden mußte ...“ 


zur Geſchichte der menſchlichen Dummheit. 


In Sutterbach bei u. übte eine jechzig- 
jährige Frau namens Burghardt das Gewerbe einer 
Kartenlegerin aus. Nach den Erhebungen der 
Gendarmerie haben ſich mehr als fünfhundert 
Perſonen von ihr betören laſſen. Wie ſie ihre 
Opfer ſchröpfte, zeigen folgende zwei Fälle, derent- 
wegen ſie ſich vor Gericht zu verantworten hatte. 
Eine Frau, die ihren Gatten verloren hatte, ließ 
ſich von Frau Burghardt die Karten legen. Dieſe 
offenbarten ihr, daß der tote Gatte ihre Wiederver- 
heiratung wünſche und daß ein ſchöner junger Mann, 
der derzeit branb jei, ſie liebe. Die Kartenlegerin 
ließ ſich Geld und Lebensmittel für den Liebhaber 
geben; nachdem dies einige Zeit gedauert hatte, 
ſagte ſie, der junge Mann ſei Ge aber einer 
jeiner Freunde liebe ſet die Witwe. Durch Der- 
mittlung der Frau Burghardt entwickelte ſich ein 
Briefwechſel zwiſchen der Frau und dem neuen 
Liebhaber, der natürlich ebenſowenig exiſtierte wie 
der erſte; ja, die Frau verlobte ſich mit dem Manne. 
den fie nie geſehen hatte, und ſendete ihm durch die 
Kartenlegerin wertvolle Geſchenke. Als ſie endlich, 
nachdem fie bereits große Opfer gebracht hatte, 
Verdacht ſchöpfte, lam der Betrug zutage. Der 
zweite Fall betrifft ein junges Mädchen aus Mühl- 
hauſen, das in Paris von einem Manne gejchwän- 
gert worden war, deſſen Namen ſie nicht kannte. 
Sie wendete ſich an Frau Burghardt. damit ſie den 
Derführer ausfindig mache. Dieſe befragte die 
Karten und den Aboffeclaß und ſtimmte Beihwö- 
eungsgebete an. Aber fie brauchte zu ihrem Sauber 
Geld und Wäſche, die nach gewiſſen Riten ver- 
brannt werden müſſe. So lockte ſie dem törichten 
Mädchen jechstaufend Franken und ihre ganze Aus- 
ſtattung heraus. Das Gericht verurteilte Frau 
Burghardt zu zwölf Monaten, ihre Tochter, die ihr 
bei den Betrügereien behilflich geweſen war, zu 


acht Monaten Kerber. f 


Reinhard Iſenbrand, der Chef der großen 
Stahlwerke, ſaß mit den vier Generaldirektoren der Werke 
zu intimer Beſprechung verſammelt. 

„Meine Herren, wir müſſen für unſere Werke zu 
der politiſchen Lage Stellung nehmen. Ich glaube nicht 
mehr, daß ſich die weltgeſchichtliche Auseinanderſetzung 
zwiſchen England und der Unkon aufhalten läßt. Der 
Wetterzeichen ſind zu viele, als daß ich noch an eine 
friedliche Entſpannung glauben könnte.“ 

Der junge energiſche Chef der Werke machte eine 
kurze Pauſe und blickte ſeine Mitarbeiter an. 

Reinhard Iſenbrand fuhr fort: „Nehmen wir den 
Konflikt als ſicher an, fo iſt die Stellung Deutſchlands 
und Europas zu ihm das Nächſtwichtige .., für uns 
das Wichtigſte. Nach meinen Berliner Informationen 
wird Europa neutral bleiben. Die Preſſeſtimmen, die 
ſich ſeit einigen Tagen mit der Annullierung der euro⸗ 
päiſchen Amerikaſchulden durch ein ſiegreiches England 
befaſſen, halte ich für beſtellte Arbeit. Eine direkte 
Beteiligung Europas an dieſem Kriege wäre ſelbſt⸗ 
mörderiſch. 

Es ift klar, daß wir beide Parteien beliefern können, 
ohne unſere Neutralität zu verletzen. Die Sentimentali⸗ 
tät haben wir Gott ſei Dank verlernt. Mögen im 
Publikum Sympathien für dieſe oder jene Seite hier 
oder dort vorhanden ſein. Für uns iſt es reines Lie⸗ 
ferungsgeſchäft. Eine Möglichkeit, durch intenſive Arbeit 
unſere Volkswirtſchaft zu heben ... die letzten Spuren 
vergangener Kriegsjahre zu tilgen“ 

Philipp Jordan der Geſchäftsführer erbat das Wort, 

„Die Transportfrage iſt für England ſehr einfach. 
Es bringt die Fabrikate auf dem Landwege und durch 
den Kanaltunnel bequem auf die Inſel. Bis Calais 
deckt die Neutralität die Transporte. Von dort der 
Unterfeetunnel.., wenn er nicht wider Erwarten von 
amerikaniſcher Seite zerſtört wird. 

Aber die Transportfrage iſt nicht unſere Sorge. Sie 


N iſt nicht einmal die Hauptſorge der Kriegführenden. Beide 


Kleine Beiträge. 
Ein Biſchof wegen Betruges verhaftet. 


Vor wenigen Tagen wurde Biſchof Baſt, das Me⸗ 
thodiſtenoberhaupt für Dänemark, Norwegen, Schweden 
und Finnland, von der Kopenhagener Kriminalpolizei in 


Unterſuchungshaft geſetzt. Er ſteht in dringendem Ver⸗ 
dacht, umfangreiche Betrügereien begangen zu haben. 
Balt gehört zu den bekannteſten Perſönlichkeiten der 
chriſtlichen Wohltätigkeit in Skandinavien. 
diſtenzentrale in Amerika hat ihn als Oberhaupt der 
ſtandinaviſchen Methodiſtengemeinden eingeſetzt und ſeit 
ſeiner Biſchofs wahl im Jahre 1903 hat er unzählige 
Sammlungen für Kirchenbauten, Altershilfe, Alkoholbe⸗ 
kämpfung, Kinderſpeiſungen uſw. veranſtaltet. In den 
weiteſten Kreiſen galt er als tief religiöſer und ſozial 
denkender Menſch. Allerdings iſt ſchon ſeit Jahren von 
feinem unkirchlichen, luxuriöſen Leben geſprochen worden 
und man munkelte, daß er einen Teil der eingelaufenen 
Spenden für ſich ſelbſt verwendete. Eine Unterſuchung, 
die auf fein Verlangen im vorigen Jahr unter der Kon: 
trolle des früheren bürgerlichen Juſtizminiſters gegen ihn 
geführt wurde, blieb erfolglos, da er über hohe Beträge, 
die aus Dänemark und aus Amerika eingegangen waren 
und für welche die Belege fehlten, die Auskunft ver 
weigerte, mit der Begründung, daß er über ſie nur dem 
Methodiſtenvorſtand in Amerika Rechnung ablegen dürfe, 
Ein Kreis von Leuten, die an feinen Wohltätigkeitskom⸗ 
miſſtonen beteiligt waren, verfolgte aber die Angelegenheit 
weiter und ließ dem däniſchen Reichsanwalt Anklage zu⸗ 
gehen. Dieſer hielt das Material für ſo gravierend, 
daß er Biſchof Baſt nun wegen Verdunkelungsgefahr 
feſtnehmen ließ. 
Der ſerbiſche Gendarm und die Hexe. 


Auch in unſerer Zeit, in der man ſich gern aufge- 


klärt dünkt, gibt es genug Leute, die noch an Hexen, 
Zauberer und Geſpenſter glauben. Bei uns iſt das in 
den meiſten Fällen nur bei der Bevölkerung der Fall, 
die in kleinen ländlichen Orten, welt ab von den großen 
Städten, wohnt. In Serbien dagegen ſcheint auch das 
Beamtentum noch von dem Hexenwahn angekränkelt zu 
fein. In einem ſerbiſchen Orte beſchuldigte die Frau 
eines Gendarms eine ihr unangenehme Nachbarin der 
Hexrerel, worauf der Herr Gendarm und Gemahl ſich 
dieſe „Here“ in fein Büro kommen ließ, und fie prügelte, 
um von ihr ein Geſtändnis und eine Zurüdnahme der 
Zauberei zu erzwingen. 
das Hexengeſtändnis natürlich nicht machen konnte, ſo 
lange, bis fie tot zuſammenbrach. Der tüchtige und 
intelligente Beamte erhielt darauf von dem zuſtändigen 
Gericht ein Jahr Kerker. Dieſe geringe Strafe iſt wohl 


Er mißhandelte die Frau, die 


ein Beweis dafür, daß der Totſchlag einer Hexe in 


Jugoflawien keineswegs als ein ſonderlſch ahndungs wür⸗ 
diges Verbrechen angeſehen wird. e 


Klops. 


In dem „Europa- Almanach“ des Verlages 
Kiepenheuer findet ſich das folgende Zeugnis einer 
Berliner Selbſtbegegnung: 

Ick ſitze da und eſſe Klops. 

Aff eemal hlopp's. g 

Iche, biebe, ſtaune, wundre mir, 

Aff eemal ſeht je uff, de Tür. 
Nanu denb ick, ich denb nanu, 8 
Jetz is ſe uff, erſcht war ſe zu? 
Und ich jeh raus und blicke 

Und wer ſteht draußen? — Ice! 


Lande laſſen.“ 5 
„Dann die Frage der Preiſe? 


Reinhard Iſenbrand ſagte es mit einem Blick auf 


Georg Baumann. 


„Die Breife find durch die deutsch. ſranzöſiſche In 


duſtriegemeinſchaft feſtgelegt. Nach unten, nicht nach 
oben 5 
Georg Baumann legte die Hand auf eine ſtarke 


Preisliſte. 


„Hier ſind die Grundpreiſe für Stahl und alle 
der Gemeinſchaft ver⸗ 


Stahlfabrilate. Wir haben in 
handelt und für den Fall des Kriegsausbruches einen 
ſofortigen Auſſchlag von 300% in Ausſicht genommen. 
„Was ſollen wir verkaufen?“ 
Die Frage des Chefs war allgemein geſtellt. 


Ein Klingelzeichen der pneumatiſchen Volt auf dem 


Seitentiſch. Ein Briefchen ſprang aus der Kapſel. Es 
war an Philipp Jordan adreſſiert. Reinhard Iſenbrand 
runzelte unwillkürlich die Brauen. Die Konferenz ſollte 
nicht geſtört werden. 

Jordan riß den Umſchlag auf. 


„Das Wettrennen hat begonnen. Mein Vertreter 


meldet mir, daß Mr. Stamford als Bevollmächtigter 


Er will unſere geſamte 


von Cyrus Stonard bei ihm iſt. 
Feſt für zwel 


Rohſtahlerzeugung ab Kokille kaufen. 
Jahre. Zweitauſend Dollar die Tonne.“ 


„Alle Wetter. Der Herr aus Amerika hat es eilig.“ 


Der Ruf entfuhr Fritz Oeltjen, der um ſeinen Stahl Se 


beſorgt war. | 
„Wird nicht gemacht.“ 
und knapp. 
Jordan ſchrieb die Antwort nieder und ſchickte ſie 
durch die pneumatiſche Poſt zurück. 


Iſenbrand ſagte es kurz 
„Rur feſte Mengen zum Konventlonspreiſe. 


Die Metho- | 


Eſſener] Parteien werden vielfach nur kaufen, um die Ware für hr 


den Gegner zu ſperren, und werden fie ruhig hier im 
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